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Die alte Frau starrte auf die Wellen, die sanft an den Strand rollten, den feinkörnigen Sand überschwemmten, um sich augenblicklich wieder davon zurückzuziehen, doch nicht, ohne etwas von sich zurückgelassen zu haben. Dort wo sich das Wasser von seiner Hinterlassenschaft trennte, färbte sich der Sand dunkel und klumpte zusammen.
Merka ging in die Knie und presste ihre beiden Hände flach ausgebreitet in die kühle Feuchtigkeit. So verharrte sie für einige Atemzüge. Dann richtete sie sich schwerfällig wieder auf und betrachtete mit zusammengezogenen Augenbrauen ihre Abdrücke. Nur zögernd füllten sich die Vertiefungen mit neuen Wellen, wuschen sich aus und verschwanden, als hätten sie niemals existiert. Doch etwas hatte sich verändert. Für das menschliche Auge war es unsichtbar, aber die Ordnung der Sandkörner war durcheinandergeraten und veränderte damit den ganzen Strand und hatte Folgen für die ganze Insel. Unauffällig zwar, aber nichts würde wieder jemals so sein wie zuvor. Merka stand nun ganz auf, ihre Augen fest auf das Meer gerichtet. Die Sandkörner waren so verschieden wie die Visionen der Seher. Und genau wie der kleine Abdruck ihrer Hand das natürliche Gefüge ins Rutschen brachte, hatte der kleine Betrug an einer Vision die Schicksale vieler Menschen durcheinandergebracht.
Ein tiefes Grummeln stieg aus dem Inneren der Insel, und Merka sah besorgt über ihre Schulter zu dem Vulkankegel, der majestätisch die Insel überragte. Doch alles war ruhig, und er blickte so unschuldig auf sie herab, so wie er es tat, seitdem er mit seinem heißen Atem diese Insel geschaffen hatte. Er hatte all dies Leben hier erst möglich gemacht, und er war es auch, der nun unauffällig, aber bestimmt, darauf hinzuweisen begann, dass er es genauso gut auch wieder zerstören konnte. 
Merka verbeugte sich tief vor dem Vulkan und murmelte eine Beschwörung an die Göttin Thethepel, wohl wissend, dass diese sie nicht erhören konnte, und lief mit eiligen Schritten zurück ins Dorf.
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 



    
        Nach der Schlacht

     
 
 

 

  Das Meer glich einer dunklen undefinierbaren Masse, die nichts von dem verriet, was sich unter ihrer düsteren Oberfläche abspielte. Darüber erhob sich eine orangerote Sonne. Ihre Strahlen fächerten dabei wie Pfeilspitzen auseinander, als wollten sie ihr in den wolkendurchzogenen Himmel vorauseilen und die Richtung weisen. 
 
Jess stand an der Reling auf der Backbordseite der Monsoon Treasure und betrachtete das farbenprächtige Spektakel. Langsam verwandelte sich das Meer, verlor die Dunkelheit und präsentierte sich in einem lebendigen Spiel aus Grün und Blau. Ein idyllisches Bild, wären da nicht die Wrackteile gewesen, die auf den Wellen trieben und von der Schlacht erzählten, die hier gestern noch stattgefunden hatte. Ein Segel hing zerfetzt an einem treibenden Mast und wirkte wie der gebrochene Flügel eines übergroßen Seevogels. Einige der spanischen Schiffe waren ebenfalls wie die Treasure geblieben und hatten beinahe die ganze Nacht hindurch nach Überlebenden gesucht. Die Ausbeute war nicht besonders groß gewesen. Selbst von den auf dem Riff aufgelaufenen Schiffen hatten nur wenige Männer gerettet werden können. 
 
Tief atmete Jess die Seeluft ein, als wäre es etwas völlig Neues für ihn. Seine Hände hielt er dabei auf dem Rücken verschränkt. In der Schlacht war alles so schnell gegangen. Jess hatte das Schiff übernommen und mit Hilfe der Monsoon Treasure die Lücke in dem Riff gefunden. Nur so konnten sich die schwächeren Schiffe der Silberflotte auf die andere Seite des Riffs in Sicherheit bringen. Danach hatte er sich in die Schlacht gestürzt. Die überlebenden Waidami hatten schließlich mit ihren Schiffen wie die Hasen das Weite gesucht und seine alte Crew war wieder auf die Monsoon Treasure gewechselt. Lediglich Cale und Jintel waren mit einigen Schiffen nach Bocca del Torres aufgebrochen, um dort die versprochene Entlohnung für Tirado zu holen. Jess seufzte und dachte an Lanea, die jetzt friedlich in seiner Koje lag und schlief. Ein warmer Schauer sickerte in seine Brust und füllte sie zur Gänze. Er hatte tatsächlich keinen Gedanken mehr an die Treasure verschwendet, nachdem er sich mit Lanea zurückgezogen hatte. 
 
Doch dieser Moment gehörte jetzt ihr. Jess löste die Hände von seinem Rücken und legte die rechte flach auf die Tätowierung. Äußerlich sah sie aus, als wäre sie nie aus ihm herausgeschnitten worden; als wäre sie nie fort gewesen. Doch unter die Oberfläche der feinen Linien fraß sich ein seltsamer Schmerz, der sich wie ein schleichendes Gift seinen Weg unter seine Haut bahnte. Der Schmerz nach der ersten Tätowierung war noch lebhaft in seiner Erinnerung. Es hatte beständig gebrannt, wie ein unsichtbar schwelendes Feuer. Er hatte sich schnell daran gewöhnt und es später gar nicht mehr wahrgenommen. Dies hier war anders. Statt der Hitze legte eine ungewohnte Kälte eine Spur über seine linke Brust. Aber vielleicht war dies so bei einer neuerlichen Tätowierung. Auch daran würde er sich gewöhnen. Jess atmete erneut ein und umschloss mit einer zärtlichen Geste das glatte Holz der Reling. Die Monsoon Treasure stürzte sich wie mit der überschwänglichen Umarmung einer Frau auf ihn und riss ihn mit sich. Überrascht von der Intensität dieser Begegnung schnappte Jess nach Luft, griff fester zu und hielt sich fest. Bilder und Empfindungen aus der Zeit mit McDermott schlugen wie Wellen über ihm zusammen, die ihm die Monsoon Treasure gestern unter der ersten Berührung vorenthalten hatte. Die Treasure hatte unter der Verbindung mit McDermott gelitten, fühlte sich als Verräterin und bat um Vergebung. Jess ließ sich fallen, folgte jeder einzelnen Geschichte, folgte jedem Schmerz und der Trauer seines Schiffes, als sie ihn verloren hatte. Nach einer Weile wurde sie ruhiger und nahm ihn mit sich in die Tiefe. Gemeinsam trieben sie dahin, sanken bis auf den Grund der See und fanden ihren Frieden. 
 
Irgendwann lockerte Jess den Griff und ließ dann ganz los. Er war zurück. Die Monsoon Treasure gehörte wieder ihm, und die Waidami waren zumindest für dieses eine Mal geschlagen. Er war frei. Die Wände um ihn herum, die ihn seit der Trennung von den Strömungen seiner Umgebung ausgeschlossen hatten, waren gefallen. 
 
Dennoch schmeckte der Gedanke an seine Freiheit bitter. Es hatte viel gekostet, um bis hierhin zu gelangen. Menschen waren gestorben, um ihm zu helfen oder weil sie ihm hätten helfen können. Der nächste Atemzug war tief und voll Trauer bei dem Gedanken an Hong. Der Chinese war mehr als sein Koch und Arzt hier an Bord gewesen, mehr als ein Freund. Es war das erste Mal, dass Jess den Gedanken an ihn zuließ und den Schmerz ertrug. Hong hatte verhindert, dass aus Jess Morgan ein seelenloses Monster wurde. Er war es gewesen, der ihm von seinem ersten Tag an Bord immer wieder gezeigt hatte, wie wichtig es war, seine Menschlichkeit zu bewahren, gleich, was das Schicksal für einen Mann bereithielt. Ihm war es gelungen, den maßlosen Zorn, den Jess als junger Kapitän der Waidami empfunden hatte, zu zähmen. Eine Welle hilfloser Wut überrollte ihn. Jess ballte die Hände zu Fäusten, bis seine Knöchel weiß hervortraten. Torek würde dafür bezahlen. Das war ein Versprechen an Torek und sich selbst. Und damit der unausgesprochene Beweis, dass seine Freiheit nur fadenscheinig war und nur von vorübergehender Natur sein konnte. Der Feind hatte eine Niederlage erlitten, nicht mehr. Bairani und Torek lebten noch und schmiedeten höchstwahrscheinlich längst neue Pläne. Nachdenklich glitt sein Blick über die Backbordseite der Treasure bis zum Bug. Der Anblick war vertraut, genau wie die Männer, die ihre Arbeit verrichteten, als wäre es nie anders gewesen. Als hätten sie nicht monatelang um ihren Captain fürchten müssen. McPherson, sein Schiffszimmermann, kam mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck auf ihn zu. Sein Schritt wirkte trotz des Holzbeines beschwingt. In seinem Schlepptau befand sich Kadmi, der sich jedoch unter den Niedergang verzog. Jess öffnete sich für die Strömungen seiner Crew. Die Männer wirkten angekommen, zufrieden. Jeder Einzelne von ihnen war erfüllt von dem Gefühl, wieder komplett zu sein. Der Pirat empfand tiefe Zuneigung für diese Männer, die ihm so unerschütterlich die Treue gehalten hatten. 
 
Sie hatten sich dafür mehr als nur eine Zeit der Ruhe verdient. Ihr Kurs würde sie zunächst nach Cartagena führen. Cale und Jintel sollten ein bis zwei Tage nach ihnen dort ankommen. Sobald die Mannschaft komplett war, würden sie nach Hause segeln. Bocca del Torres wartete. Zumindest für eine Weile sollten sie sich dorthin zurückziehen. 
 
»Captain!« McPherson blieb mit dem breiten Grinsen eines beschenkten Kindes vor ihm stehen. Das Wort betonte er, als sei es eine kostbare Gabe. »Du hast nicht die geringste Ahnung, wie sehr ich mich freue, dich hier auf diesen Planken wieder vor mir zu sehen.« 
 
Jess lächelte unwillkürlich. Der untersetzte, aber kräftige McPherson war der älteste Mann an Bord. Sein Gesicht war gezeichnet von Wind und Wetter. Falten und Narben erzählten von den langen und harten Jahren auf See. Wenn er auch wegen seines Holzbeines nicht mehr zum Kampf taugte, war er doch der beste Schiffszimmermann, den man sich nur denken konnte. Unzählige Male hatte er die Treasure auch unter widrigsten Umständen zusammengeflickt und damit auch das Wohlergehen von Jess selbst gewährleistet. 
 
»Ich freue mich auch, McPherson.« Dankbar klopfte er dem Älteren auf die Schultern. »Schön, dass ich dich wieder hier als Zimmermann habe. Ich kenne niemanden, dem ich sonst diese Arbeit anvertrauen wollte.« 
 
Das Grinsen seines Gegenübers wurde noch breiter, soweit dies noch möglich war. Mit stolzgeschwellter Brust richtete er sich auf. »Deshalb habe ich unsere Lady auch bereits bis in die letzten Spanten untersucht. Außer einigen kleinen Schäden hat sie nichts abbekommen, aber das wusstest du natürlich bereits.« 
 
»Und ich weiß auch, dass du diese Schäden noch im Licht der Laternen in der Nacht repariert hast.« Noch bevor Jess Schlaf gefunden hatte, hatten sich die leichten Verletzungen, die er davongetragen hatte, geschlossen und waren verheilt. 
 
»Ich hoffe, es hat euch - ähem - dich nicht allzu sehr gestört.« Das wettergegerbte Gesicht verzog sich mit einer leisen Spur Schamhaftigkeit. Jess konnte sich das Schmunzeln nicht verkneifen. Kaum zu glauben, wie empfindlich diese Kerle doch immer wieder sein konnten. Angesichts ihrer Taten der vergangenen Jahre, wirkte es beinahe lächerlich, bewies aber auch ihre Menschlichkeit. 
 
»Du hast nur deine Pflicht getan«, entgegnete er daher nur. So wie jeder Mann seiner Crew. »Und darüber hinaus. Ich bin euch allen zu tiefstem Dank verpflichtet. Ohne euer Zutun stände ich jetzt nicht hier.« 
 
McPherson räusperte sich verlegen und schüttelte dann entschieden den Kopf. 
 
»Wenn ich dich daran erinnern darf, dass ich bereits einige Jahre in einer Grube auf irgendeiner Insel verfaulen würde, wenn du mir nicht das Leben gerettet hättest.« 
 
»Das ist lange her.« 
 
»Und nicht vergessen. - Du schuldest uns nichts.« 
 
Jess verschlugen die entschlossenen Worte die Sprache. Er wusste nicht, was er noch darauf erwidern sollte. Spürte er doch die ehrliche Dankbarkeit und Hingabe von McPherson so deutlich, als könnte er sie als Gewichte in eine Waagschale legen. Gerührt legte er ihm die Hand auf die Schulter. »Ich schulde dir wenigstens eine Mütze voll Schlaf, alter Freund. Während die meisten von uns die Zeit hatten, sich in der Nacht auszuruhen, hast du gearbeitet. Schlaf dich aus, solange du willst. - Wer hat dir bei den Arbeiten geholfen?« 
 
»Kadmi, Sam und Bill, Captain.« 
 
Gut! Sie sollen sich ebenfalls in ihre Hängematten verholen. Ich will keinen von ihnen an Deck sehen, bis sie sich ausgeschlafen haben.« 
 
»Aye, Sir!« McPherson wandte sich zum Gehen, hielt dann aber doch inne. 
 
»Ich habe da noch eine Bitte, Captain.« 
 
»Was kann ich für dich tun?« 
 
»Kadmi, Sir. Er ist wirklich sehr gelehrig, was das Zimmererhandwerk angeht. Der Junge hat da mehr in seinem Schädel als die anderen Kerle und zwei wirklich geschickte Hände. Vielleicht wäre es gut, wenn ich ihm alles beibringe, was man als Schiffszimmermann wissen muss.« 
 
Jess lächelte unwillkürlich, als er an den Jüngsten der Crew dachte. Deshalb hatte der Junge sich gerade verdrückt und versprühte eine angespannte Strömung wie ein Skunk seinen Urin. 
 
»Du meinst also, er hat das Zeug dazu?« 
 
»Ich wüsste keinen Besseren, Captain.« 
 
»Gut, dann gib Jintel bei seiner Rückkehr Bescheid, dass er Kadmi von seinen Pflichten freistellt. Und frag N’toka, ob er unter den Männern eine andere Hilfe findet. Sonst muss der Junge ihm weiterhin bei den Mahlzeiten behilflich sein.« 
 
»Danke, Captain!« 
 
»Und jetzt ab in die Koje, Mann.« 
 
»Aye, aye, Sir!« 
 
Jess sah McPherson hinterher, wie er unter dem Niedergang verschwand und kurz darauf die überschlagende Freude Kadmis darunter hervorspritzte. Er lächelte bitter. Für seine Männer schien der Kampf gegen die Waidami genau hier zu Ende zu sein. 
 
Ihr Captain wusste es besser. 

 
 
 
 

 

  * 

 
 
 
 

 

  Der Oberste Seher stand auf dem kleinen Felsenplateau, das unterhalb des Vulkankraters aus den Höhlen führte. Von hier hatte er einen hervorragenden Überblick über die Insel und das Meer. Weit unter ihm lagen das Dorf und die Bucht, in der sich einige neue große Segler aufhielten. Doch seine Aufmerksamkeit galt den kleinen Flecken am Horizont, die sich langsam der Insel näherten. Auch ohne eines dieser Fernrohre wusste Bairani, wer dort kam. Es war der Rest der entsandten Schiffe, die unter der Führung von Captain McDermott aufgebrochen waren, um die spanische Silberflotte zu stellen. 
 
Für einen kurzen Moment überlegte er, nach Torek rufen zu lassen, damit dieser ihm Genaueres von der Schlacht berichten konnte. Doch er verwarf den Gedanken wieder. Toreks Wissen um die Dinge war mehr als hilfreich, zumal bei ihm selbst die Visionen mit zunehmendem Alter immer schwächer wurden, aber er durfte den Jungen auch nicht unterschätzen. Seine Verschlagenheit und der Genuss der Macht, die er in der letzten Zeit gewonnen hatte, machten ihn zu einem Partner, den man nicht aus den Augen lassen durfte. 
 
Die Flecken am Horizont wurden schnell größer und nahmen Gestalt an. Bairani konnte nun die Schiffe erkennen. Angespannt leckte er sich über die Lippen und kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Die Schiffe waren beschädigt. Eins hatte schwere Schlagseite und schien sich nur noch mühsam über Wasser zu halten. Plötzlich schob sich ein anderes Bild in seinen Kopf. Bairani richtete sich auf und erstarrte. Ein Meer aus weißen Segeln fegte wie eine gewaltige Sturmfront daher. Hinter ihm erwachte der Vulkan und ein kollerndes Geräusch drang aus seinem Schlund wie das drohende Knurren eines angriffslustigen Tieres. Der Oberste Seher taumelte und fiel so plötzlich aus der Vision, wie sie gekommen war. 
 
Hastig warf er einen Blick auf den hinter ihm aufragenden Bergkegel. Alles war völlig ruhig. Keine Rauchsäule hob sich in den azurblauen Himmel, kein Grollen drang heraus. In der Geschichte Waidamis war dieser Berg nur zur Entstehung der Insel ausgebrochen. Seitdem schlief der Riese in aller Friedlichkeit. 
 
Bairani lenkte wieder seinen Blick auf die Segelschiffe. In Ruhe betrachtete er jedes Einzelne davon. Er kannte jedes dieser Schiffe. Er kannte jeden der Kapitäne, denen er in der Verbindungszeremonie mit dem Dolch der Thethepel das Bild ihres Schiffes auf die linke Brusthälfte tätowiert hatte. Jeder dieser Männer war auf besondere Weise an sein Schiff und an Waidami gebunden. 
 
Bei einem war es anders. 
 
Sein Schiff segelte nicht mit den Heimkehrern. 
 
Die Hand des Obersten Sehers glitt an das Amulett um seinen Hals, das warm unter seinen Fingern pulsierte. Ein zufriedenes Lächeln fraß sich auf seine dünnen Lippen. 
 
Die Monsoon Treasure war wie geplant nicht mehr unter ihnen. 

 
 
 
 

 

  * 

 
 
 
 

 

  Als Lanea das Deck betrat, stand die Sonne bereits hoch am Himmel, wie sie beschämt feststellte. Sie hatte lange noch wach in der Koje gelegen und die Ereignisse des vergangenen Tages in ihren Gedanken wieder und wieder durchgespielt. Es war so unendlich viel geschehen. Die Schlacht, der Kampf um die Monsoon Treasure und nicht zuletzt die Wiederbegegnung mit Jess. 
 
Mit dem Jess, wie sie ihn von ihrer ersten Begegnung in Erinnerung hatte. Stark und entschlossen, nicht der Schatten, den Bairani mit der Trennung von seinem Schiff aus ihm gemacht hatte. Laneas Herz klopfte heftig, als sie daran dachte, wie Jess sich selbst den Dolch der Thethepel in die Brust gerammt hatte. 
 
Lanea wendete den Kopf und entdeckte ihn augenblicklich. Er stand auf dem Achterdeck am Steuer und sah natürlich zu ihr hinüber. Es hätte sie auch gewundert, wenn er nicht bemerkt hätte, dass sie kam. Wieder beschleunigte sich ihr Herzschlag bei seinem Anblick. Seine weizenblonden Haare hatte er wie immer im Nacken zu einem Zopf zusammengebunden. Der Blick aus seinen eisblauen Augen fuhr direkt in ihren Magen und löste dort ein angenehmes Prickeln aus. Sein Blick glitt fragend zu ihrem linken Bein, das sie immer noch versuchte, beim Gehen zu schonen. Jess hatte zwar in der Nacht den Verband bemerkt, aber sie hatten sich nicht mit vielen Worten aufgehalten. Lanea huschte bei der Erinnerung eine leichte Wärme in die Wangen, die in Flammen aufgingen, als sein Lächeln in ein anzügliches Grinsen überging. 
 
Wie sie es hasste, dass dem Mann, den sie liebte, schlicht nichts verborgen blieb. Jede noch so kleinste Gemütsregung las er von ihr ab, wie aus einem aufgeschlagenen Buch. 
 
Lanea trat an die Reling und sog tief die frische Seeluft ein, um ihre Gedanken und ihr Gemüt wieder abzukühlen. Prüfend betrachtete sie den Stand der Sonne und das Spiel der schaumgekrönten Wellen, die gleichmäßig über das tiefblaue Meer rollten und die Treasure wie eine Eskorte zu ihrem Ziel hin geleiteten. Ein letzter Blick in die Segel bestätigte ihr, dass ihr Kurs sie wie verabredet nach Cartagena führte. 
 
Für einen Moment schloss sie die Augen und genoss die sanften Bewegungen des Schiffes. Es tat so gut wieder hier zu stehen und sich den Wind um die Nase wehen zu lassen. Zu Beginn ihres Abenteuers hätte sie sich niemals träumen lassen, dass sie je so empfinden könnte. Schmunzelnd dachte sie daran zurück, wie entsetzt sie gewesen war, als ihr Vater sie auf die Treasure geschickt hatte. Damals hatte sie sich nicht vorstellen können, unter skrupellosen Piraten zu leben. Jetzt war dieses Schiff ihr Zuhause. Die Piraten nicht so skrupellos, wie sie gedacht hatte, und inzwischen mehr als bloß Freunde. Für nichts auf der Welt hätte sie woanders sein wollen. Das bewies aber auch, dass die Seher sehr wohl wussten, für welche Aufgaben ein Kind geboren wurde. Trotzdem waren sie eine Plage, die dem Volk keine eigenen Entscheidungen überließen, sondern diese mithilfe ihrer Visionen in die gewünschte Richtung lenkten. Der Gedanke an die Seher riss sie aus ihrer friedlichen Stimmung. Lanea öffnete die Augen, um den Niedergang hinauf zu Jess zu gehen, der seinen Blick fest auf den Horizont gerichtet hielt. Seine schöngeschwungenen Lippen umspielte dabei ein leichtes Lächeln. 
 
»Bereit wieder deinen Dienst als Navigatorin der Monsoon Treasure anzutreten?«, fragte er und schenkte ihr einen Blick, der sich direkt in ihren Bauch setzte. 
 
»Aye, Sir!«, entgegnete sie. »Wie ich sehe, haben wir bereits Kurs auf Cartagena gesetzt.« 
 
»Seit dem Morgengrauen«, nickte Jess. 
 
»Konnten noch viele Überlebende geborgen werden?« 
 
Seine Miene wurde ernst. Dann schüttelte er den Kopf. 
 
»Die wenigen, die gerettet werden konnten, werden an Bord der spanischen Schiffe versorgt. Admiral Gonzalez traute uns dergleichen nicht zu.« 
 
»Was hast du erwartet?«, fragte sie und warf einen Blick nach achtern. In einiger Entfernung hinter der Monsoon Treasure folgten die Schiffe der Spanier. »Dass sie dir vertrauen, nur weil du eine einzelne Schlacht mit ihnen geschlagen hast? Sie sind alles gottesfürchtige und rechtschaffene Männer des stolzen Spanien, und du?« Lanea deutete auf die frische Tätowierung der Treasure, die durch das halboffene Hemd deutlich zu sehen war. Unwillkürlich sah sie nach oben in die Segel und dann wieder auf die Brust von Jess. Nur zu gerne hätte sie das Hemd weiter geöffnet, um das Bild besser betrachten zu können. Aber, wenn sie sich nicht irrte, hatten die Segel der Tätowierung exakt den gleichen Stand wie die des Originals. Fasziniert fuhr sie fort: 
 
»Du bist ein Pirat, der irgendeinen gottlosen Bund mit seinem Schiff eingegangen ist.« 
 
»Daran wird sich wohl bis zu meinem Ende auch nichts mehr ändern. Jedenfalls nicht, wenn ich es verhindern kann.« 
 
»Ich hoffe«, sagte sie und verspürte den Wunsch, ihn zu berühren. 
 
Noch während die Sehnsucht in ihr wuchs, löste Jess eine Hand von dem Steuerrad, legte ihr den Arm um die Hüften und zog sie dicht an sich heran. 
 
»Manchmal kann es auch Vorteile haben, wenn ich deine Strömungen lese«, lächelte er und schenkte ihr einen intensiven Blick. 
 
Keiner der Männer an Deck achtete auf sie. Glücklich schmiegte Lanea sich an ihn. 
 
Für eine Weile standen sie schweigend beieinander und genossen die Nähe des anderen. Doch Lanea lag eine Frage auf der Seele, die sie seit dem Ende der Schlacht nicht mehr losließ. 
 
»Was hast du gestern damit gemeint, als du sagtest, dass es nur der Anfang sei?«, brach es nach einiger Zeit aus ihr heraus. Sie hob den Kopf, um seine Reaktion sehen zu können. 
 
Jess löste sich aus der Umarmung und warf ihr einen abschätzenden Blick zu. Mit beiden Händen hielt er wieder das Steuerrad und drehte es ein wenig, um den Kurs zu korrigieren, als die Segel über ihnen zu flattern begannen. Augenblicklich fingen sie den Wind wieder ein und beruhigten sich. Lanea sah über den Bug der Treasure hinaus auf die See und fragte sich, ob Jess auch den Kurs ohne Hilfsmittel bestimmen konnte. Der Bugspriet deutete wie ein Zeigefinger pfeilgenau auf ihr Ziel. 
 
»Bairani wird sich nicht mit einer Niederlage zufriedengeben.« 
 
»Was meinst du, wird er tun?« 
 
Die Kinnlinie von Jess verhärtete sich, als er antwortete: »Bairani hat überraschend viele Schiffe in letzter Zeit bauen lassen. Ich denke nicht, dass das alles war, was wir gestern erlebt haben. Wenn er sein Ziel erreichen will, muss er die anderen Mächte aus der Karibik zunächst vernichten oder vertreiben. Das kann er nur mit einer großen und schlagkräftigen Flotte erreichen.« Er stockte und presste die rechte Hand kurz auf die Tätowierung, bevor er wieder nach dem Ruder griff. »Ich bin mir inzwischen noch nicht einmal sicher, ob die Niederlage nicht sogar beabsichtigt war. Nur komme ich nicht dahinter, was das für einen Grund haben könnte.« 
 
Eine dumpfe Ahnung breitete sich in Lanea bei diesen Worten aus. Hatte sie nicht auch das Gefühl gehabt, dass ihre Flucht mit dem Dolch der Thethepel vielleicht ein bisschen zu einfach gewesen war? Der Stich in ihr Herz, der folgte, verneinte die Frage. Ihr Vater und seine Freunde waren dabei umgekommen. Nein, einfach war es sicher nicht gewesen. 
 
»Wie viel Zeit wird uns bleiben, was meinst du?« 
 
»Wofür? Um die Gewässer zu verlassen? Ich fürchte, wir müssten bereits jetzt Kurs auf die Alte Welt setzen, statt unserem lieben Gouverneur noch einen Besuch abzustatten.« 
 
»Ich dachte mehr daran, wie viel Zeit uns bleibt, um uns auf bevorstehende Kämpfe vorzubereiten.« 
 
Jess wog nachdenklich den Kopf. 
 
»Zu wenig, fürchte ich!«, entgegnete er langsam. 

 
 
 
 

 

  * 

 
 
 
 

 

  Torek wanderte ohne Ziel über die Insel. Von den Höhlen war er ins Dorf gelaufen, von dort die gesamte Bucht herunter und dann weiter zur Bucht der Schiffsbauer. Eine Weile hatte er dem Hämmern, Sägen und Fluchen der Arbeiter zugehört, bis es ihn rastlos weitergetrieben hatte. 
 
Bairani hatte ihn heute Morgen nicht zu sich rufen lassen, wie er es in letzter Zeit immer getan hatte. Stattdessen hatte ihn der Wächter vor der Höhle des Obersten Sehers regelrecht abgewimmelt. In seinem Kopf wanderte die Frage nach dem Warum genauso ruhelos umher, wie er selbst. Das Gefühl, dass ihm etwas verheimlicht wurde, war stark. Bairanis Verhalten ärgerte ihn. Und er hatte noch nicht einmal die Möglichkeit, sich in seinen Visionen die Antworten zu Bairanis Gebaren zu holen. Er schien etwas vor ihm zu verbergen, und Torek war sich ziemlich sicher, dass es mit Morgan zu tun hatte. Auch wenn er bei dem Obersten Seher keinerlei Skrupel hatte, in seinen Visionen nachzusehen, wagte er diesen Schritt nicht. Bairani vereinigte die Visionen aus so vielen Sichtungszeremonien in sich, dass ein Durchkommen nahezu unmöglich war. Torek würde die Bilder nicht sortieren können, so wie er das bei anderen Sehern inzwischen mühelos tat. Die Angst, dass er sich in der unübersehbaren Flut verlieren konnte, war zu groß. Daher würde er sich auf seinen Instinkt verlassen müssen. Und der sagte ihm, dass ihm der Oberste Seher kein vollständiges Vertrauen schenkte. 
 
Plötzliche Wut flammte in ihm auf und lähmte seinen Schritt. Bairani missbrauchte ihn für seine Zwecke und unterschied sich damit eigentlich nicht von den jungen Männern, die sich immer über ihn lustig gemacht hatten. Vielleicht lachte er ihn nicht aus, aber der Oberste Seher schien zu glauben, dass er Torek wie ein Werkzeug benutzen konnte. Grimmig knurrte der junge Seher vor sich hin. Vielleicht sollte er einmal beweisen, dass dies nicht so einfach war. Heute würden die Schiffe zurückkehren, die die Silberflotte angegriffen hatten. Torek wusste längst, dass die Monsoon Treasure nicht mehr unter ihnen war. Morgan war auf dem Weg nach Cartagena, in dem Glauben, zumindest für eine Weile eine kleine Atempause haben zu können. Ein Lächeln glitt über Toreks Miene. Der Gedanke an den Piraten besänftigte und versöhnte ihn. Mit einem tiefen Atemzug schloss er die Augen und glitt wie von alleine zu Jess Morgan. Er fand ihn auf dem Achterdeck der Monsoon Treasure, die gerade in Cartagena festmachte. Seine Hand lag auf der Tätowierung und fühlte den Schmerzen darin nach. Toreks Lächeln wurde breiter. Zufrieden beobachtete er, wie eine schwarze Kutsche in der Begleitung berittener Soldaten auf die Pier fuhr, als ein knackendes Geräusch ihn aus der Vision riss. 
 
Überrascht erkannte er, dass er vor Durvins alter Hütte stand, nahe des Pfades, der zu den Höhlen führte. Noch weiter abseits des Dorfes lagen nur die Hütten Shamilas und der alten Merka, die direkt am Fuße des Vulkans lagen. 
 
Torek sah unentschlossen den Pfad hinauf, der sich in kleinen Windungen zwischen den Hibiskussträuchern verlor. Er legte den Kopf ein wenig auf die Seite und betrachtete den schlichten Bau, der seit dem Verschwinden des Sehers leer stand. Auf den ersten Blick schien die Hütte noch bewohnbar zu sein. Kritisch musterte er das mit Palmblättern gedeckte Dach, in dem ein großes Loch gähnte wie in seinem Selbstbewusstsein. Er konnte das Loch reparieren lassen und die Hütte beziehen. Er würde seine Unterkunft in den Höhlen verlassen und damit für Bairani vielleicht ein Zeichen setzen können, dass er eigenständige Ansprüche hatte. Unsicher, ob er das wirklich wollte, wandte sich Torek zum Gehen, als ihn erneut ein Geräusch aufblicken ließ. Zwischen den Sträuchern tauchte die gebeugte Gestalt der alten Merka auf. Widerstrebend gestand Torek sich ein, dass diese Frau etwas Unheimliches an sich hatte. Ihre Bewegungen wirkten schwerfällig und steif, wie er es von alten Menschen kannte, doch etwas an Merka war anders. Die Bewegungen wirkten nicht echt. Unermüdlich suchte sie sich ihren Weg den teilweise steilen und unebenen Weg hinunter, der so manch jüngeren Menschen bei einer kleinen Unachtsamkeit zum Straucheln brachte. Doch trotz der von der Müdigkeit des Alters geprägten Ganges suchten sich ihre Füße sicher ihren Weg. Torek konnte nicht widerstehen und konzentrierte sich. Als er nach Bildern von der alten Frau greifen wollte, blieb sie stehen und sah ihn geradeheraus an. Ihre Miene verzog sich dabei zu einem finsteren Lächeln, über das ihre Falten wie ein Meer aus Wellen in Bewegung gerieten. Der Blick war dabei von einer beunruhigenden Klarheit und traf ihn wie ein Warnruf. Torek erstarrte. Wie alt mochte sie sein? Unsicher, weil sie immer noch nicht den Blick wieder abwandte, tastete er vorsichtig nach einer Vision über sie. Doch da war nichts, was greifbar gewesen wäre. Um sie herum flirrte und schimmerte eine seltsame Wand, die nachgab, wo er versuchte durchzudringen, aber letztendlich seinen Vorstoß nur in eine andere Richtung lenkte und den Zugriff auf ihre Vergangenheit oder Zukunft unmöglich machte. Selbst das Hier und Jetzt schien sich vor ihm verbergen zu wollen, obwohl sie doch nur wenige Meter von ihm entfernt stand. Unvermittelt fühlte Torek sich so unbeholfen wie noch vor Monaten. Die alte Frau war nicht im mindesten von seinen seherischen Fähigkeiten beeindruckt. Ihr Lächeln wurde abschätzig und schubste den Rest seiner Selbstsicherheit in den Dreck. 
 
»Wer die Augen zu weit aufreißt, kann leicht geblendet werden und Schaden nehmen«, sagte sie. Ihr Lächeln war wie fortgewischt. 
 
Diesmal musste Torek schlucken. Das hatte wie eine Drohung geklungen, oder nicht? 
 
»Nur ein gutgemeinter Rat, junger Seher«, beantwortete sie seine unausgesprochene Frage und grinste jetzt breit. »Du solltest begreifen, dass sich dir nicht alles offenbaren kann. Die künftigen Zeiten sind und bleiben ein Geheimnis, selbst für einen so weitsichtigen jungen Mann, wie du es bist. Akzeptiere, dass deine Visionen nur Möglichkeiten in einem Spiel zeigen, dessen Einsatz du selbst bestimmen kannst.« 
 
Wut loderte in ihm auf und wurde doch gleich wieder von den durchdringenden Augen der alten Merka zertreten, bevor sie in Flammen aufgehen konnte. Wer war die alte Frau? Wieso verbarg sich ihr Schicksal vor ihm und wie stellte sie es an? 
 
Ein erheitertes Kichern schüttelte den Körper Merkas. Mit ihrer dürren Hand umfasste sie den Stock, auf den sie sich stützte, fester. Der Handrücken war knotig und mit Altersflecken übersät. Man konnte meinen, dass sie so alt wie diese Insel war. 
 
»Du bist so ein schlauer Junge, Torek«, sagte sie vergnügt. »Konzentrier dich lieber auf die Möglichkeiten, die das Schicksal dir zu Füßen legt.« Damit deutete sie in Richtung Dorf. Torek folgte mit den Augen in die angegebene Richtung. Sein Herz schlug augenblicklich schneller, als er Shamila erkannte. Zielstrebig wanderte sie den Berg hinauf und hob einen Arm zum Gruß, als sie die beiden entdeckte. 
 
»Es gibt einen Weg abseits der Macht. Ein Weg, auf dem Frieden und ja, sogar Glück dicht beieinander liegen.« Merka sah Torek jetzt wieder ernst an. Jede Spur von Belustigung und Verachtung war verschwunden. Toreks Magen krampfte sich zusammen. Dann sah er wieder auf Shamila, die nur noch wenige Schritte entfernt war. Einerseits verspürte er das Verlangen, ihre Zukunft zu betrachten, doch andererseits widerstrebte ihm dies zutiefst. Er wollte sie nicht auf diese Weise erkunden. Das Eindringen in ihr Schicksal glich dem Eindringen in einen intimen Bereich, als würde er sie auf eine Weise entblößen, die ihm so nicht zustand. 
 
»Merka«, sagte Shamila, als sie die beiden erreichte, und lächelte die alte Frau erleichtert an, während sie ihm nur ein kurzes Kopfnicken schenkte. »Torek« 
 
Ihre Stimme löste eine Gänsehaut auf seinem Rücken aus, auch wenn sie ihre Aufmerksamkeit ganz Merka schenkte. »Nuri braucht dich. Es ist so weit. Das Baby kommt.« 
 
Die alte Frau schien in ihrer Gestalt zusammenzuschrumpfen, während sie mit plötzlich zitternden Fingern nach dem Arm Shamilas griff, um sich dort Halt zu suchen. 
 
»Dann lass uns keine Zeit verschwenden, mein liebes Kind«, sagte sie und wackelte mit dem Kopf, wie es alte Frauen oft taten. »Bring mich zu Nuri.« 
 
Nachdenklich schaute Torek den beiden Frauen nach, bis sie verschwunden waren. Trotzdem Merka ein unbehagliches Gefühl in ihm hervorgerufen hatte, lag sein Herz federleicht in seiner Brust. Eine Eigenschaft, die jeder Begegnung mit Shamila innewohnte, auch wenn sie noch so flüchtig war. 

 
 
 
 

 

  * 

 
 
 
 

 

  Am Morgen des vierten Tages segelte die Monsoon Treasure in großem Abstand, gefolgt von den spanischen Schiffen, in den Hafen von Cartagena. 
 
Noch während sie mit dem Anlegemanöver beschäftigt waren, ritten bewaffnete Wachen vor die Pier, in deren Begleitung sich eine schwarze Kalesche befand. Ein Diener sprang eilfertig vom Kutschbock, um den Wagenschlag zu öffnen. Bevor dieser danach greifen konnte, öffnete sich die Tür und die schlanke Gestalt von Christobal Tirado y Martinez schob sich hinaus. 
 
Jess nickte dem Gouverneur zu, als ihre Blicke sich trafen. Auch ohne in die Strömungen des Spaniers zu tauchen, war die Ungeduld in seinen Augen unübersehbar. Da die Treasure das erste Schiff war, das zurückkehrte, hatte Tirado noch keinerlei Informationen darüber, wie die Schlacht verlaufen war. Auch wenn er sich zumindest Teile selbst zusammenreimen konnte, da die Treasure unübersehbar wieder in Jess’ Besitz war. 
 
Tirado schritt geradewegs auf das Schiff zu, dessen Laufplanke gerade von Dan und Sam ausgebracht wurde. Bevor er das Deck betrat, blieb der Gouverneur stehen und sah abwartend zu Jess. 
 
»Willkommen an Bord der Monsoon Treasure, Señor Gouverneur«, begrüßte ihn dieser und machte eine einladende Geste mit dem Arm. 
 
»Wie ich sehe, ist das Unternehmen von Erfolg gekrönt. Ich freue mich, Euch wohlbehalten in Cartagena willkommen heißen zu dürfen, Capitan Morgan«, entgegnete der Spanier und warf dabei einen interessierten Blick auf den offenen Hemdausschnitt von Jess, »und vollständig, wie ich sehe. Ich brenne darauf, jede Einzelheit zu erfahren.« 
 
»Ich werde Euch gerne einen umfassenden Bericht erstatten. Wenn Ihr mir bitte folgen wollt.« Jess wandte sich um und ging dem Gouverneur voraus. In seiner Kajüte deutete er auf einen Stuhl. »Bitte nehmt Platz.« 
 
Tirado ließ einen Moment den Blick neugierig über die Einrichtung wandern, bevor er sich an den großen Kartentisch setzte. Jess beobachtete ihn, während er ein Kristallglas mit schwerem Rotwein füllte und sich selbst Frischwasser einschenkte. 
 
»Lasst uns nicht um den heißen Brei herumreden, Capitan. Stillt meine Neugierde: Wie groß sind unsere Verluste?« Ohne Umschweife kam der Spanier auf den Grund seines Erscheinens zu sprechen. Jess hätte es auch gewundert, wenn dieser Mann anders vorgegangen wäre. Bei ihren letzten Begegnungen war er stets direkt gewesen und hatte sich nicht hinter Floskeln verborgen. Jetzt sah er Jess besorgt an, während er das Glas unbeachtet an die Seite schob. 
 
»Sechs Schiffe sind gesunken, drei manövrierunfähig. Die genaue Zahl an Verlusten unter den Männern sowie die Schäden an den Schiffen wollte Admiral Gonzalez Euch selbst überbringen. Ich fürchte jedoch, dass die Anzahl nicht so gering ist, wie ich es gerne gehabt hätte.« 
 
Die braunen Augen des Gouverneurs musterten ihn ernst. Seine Hand strich beiläufig über die Karte, die vor ihm ausgebreitet lag und den Ausschnitt mit dem Barriereriff zeigte, wo die Schlacht stattgefunden hatte. Ein unberührter Fleck auf der Karte, der keinen Hinweis auf das Blutvergießen gab, das dort stattgefunden hatte. 
 
»Die Waidami?« 
 
»Neun Schiffe versenkt, acht Schiffen gelang die Flucht.« 
 
Tirados rechte Augenbraue wanderte in einer steilen Kurve nach oben. »So viele?«, fragte er verwundert. Dann nickte er, wie zu sich selbst. »Bitte, Capitan, fahrt fort und schildert mir, was sich zugetragen hat.« 
 
Während Jess den Verlauf der Schlacht schilderte, schwieg Tirado, ließ ihn aber keinen Moment dabei aus den Augen. Als er von der Begegnung und dem Kampf mit McDermott berichtete, runzelte sich die glatte Stirn des Spaniers, doch er schwieg weiterhin geduldig, bis Jess seinen Bericht beendete. 
 
Für einige Augenblicke herrschte Stille in dem großen Raum. Jess, der bis jetzt gestanden hatte, trat auf die gegenüberliegende Seite des Tisches und warf einen Blick durch das Fenster hinaus. Inzwischen hatten sich mehrere der spanischen Segelschiffe zu ihnen gesellt und lagen dicht bei der Treasure vor Anker. Ein friedliches Bild. Dennoch war Jess durchaus bewusst, dass Admiral Gonzalez die Ankerplätze der Schiffe nicht zufällig gewählt hatte. Unauffällig hatte man ihn in die Mitte genommen. Der Mann traute ihm nicht, gleich, was sein Gouverneur auch von ihm halten mochte. Er blieb der Pirat, den man im Auge behalten musste oder besser noch direkt vor den Mündungen der spanischen Kanonen. 
 
»Wenn ich richtig mitgezählt habe, Capitan, dann befanden sich auf der Seite der Waidami siebzehn Schiffe?« 
 
Jess wandte sich wieder dem Spanier zu. Tirado trommelte nachdenklich auf dem Kartenausschnitt mit dem Barriereriff herum. 
 
»Aye!« 
 
»Wisst Ihr, ob dies allesamt Schiffe waren, die auch mit ihren Kapitänen verbunden sind? Oder handelte es sich womöglich um neue Verbündete?« 
 
»Soweit ich das beurteilen kann, waren es Kapitäne der Waidami. Ich kann mir niemanden vorstellen, der ein Bündnis mit den Waidami eingehen würde. Noch weniger einen Partner, den sich der Oberste Seher an die Seite holen würde.« 
 
»Woher kommen plötzlich so viele Schiffe? Ich habe noch nie davon gehört, dass mehr als drei oder vier Waidami-Schiffe auf einmal gesichtet worden sind.« 
 
»Diesmal lag es jedoch in ihrer Absicht, die Silberflotte zu überfallen. Da sie im Besitz der Derroterro waren, kannten sie die Aufstellung der spanischen Schiffe, Señor Gouverneur. Es war damit zu rechnen, dass eine Flotte angreift. Jedoch muss ich gestehen, dass auch ich nicht mit einer derartig hohen Zahl gerechnet habe.« 
 
Tirado stoppte das Trommeln seiner Finger und hob den Blick. »Ihr sagt dies so, als ob Euch etwas die Zunge beschwert, Ihr aber zu unwillig seid, es auszusprechen, mein Freund.« 
 
»Sagen wir, ich habe das Gefühl, dass der Ablauf der Schlacht, auch wenn ganz in unserem Sinne, doch zu einfach war.« 
 
»Was veranlasst Euch zu diesem Gedanken? Euer Plan, die Männer unter Deck hinter den Silberbarren zu verbergen war überzeugend. Die Strömungen der Soldaten konnten so nicht von ihnen ausgemacht werden. Das Überraschungsmoment lag damit auf Eurer Seite. Also, was ist es, das Euch zweifeln lässt?« 
 
»Die spanische Flotte war in der Überzahl, aber der Großteil bestand auch aus schwerfälligen Schatzschiffen, die im Kampf leicht auszumanövrieren sind. Die Kapitäne der Waidami sind Euren Kapitänen weit überlegen. Verzeiht meine Ehrlichkeit, Señor Gouverneur. Aber in Anbetracht der Anzahl der Waidami-Schiffe bin ich ehrlich überrascht, dass mein Plan aufgegangen ist.« 
 
»Ihr wollt also andeuten, dass wir diese Schlacht gewonnen haben, weil wir sie gewinnen sollten. Ist es das?« 
 
»Möglicherweise.« Er wusste selbst, wie verrückt das klang. Dennoch hatte er das Gefühl, dass sich etwas über ihnen zusammenbraute, mit dem niemand von ihnen rechnete. 
 
Tirado atmete tief ein. Langsam stand er auf, trat um den Tisch herum und stellte sich neben Jess. Sein Blick wanderte über die Schiffe, die draußen in der Bucht verteilt lagen und alle ihre Breitseiten der Monsoon Treasure präsentierten. Langsam verschränkte er die Arme vor der Brust und nickte: »Dann macht es also Sinn, dass mein Admiral dem einzigen Piratenschiff in dieser Bucht seine gesamte Aufmerksamkeit zuteilwerden lässt.« 
 
»Ich plane keinen Verrat, wenn Ihr das vermuten solltet.« 
 
Tirado warf ihm einen Blick von der Seite zu. »Nein, das glaube ich Euch sogar. Auch wenn ich selbst zutiefst überrascht darüber bin.« Ein flüchtiges Lächeln glitt über sein Gesicht, bevor ein Schatten darauf zurückblieb. »Aber möglicherweise tragt Ihr, ohne es zu wissen, etwas mit Euch, was den Waidami einen Vorteil verschafft. - Wir sollten unseren gemeinsamen Feind nicht unterschätzen.« 
 
Jess nickte langsam. Tirado hatte Recht und sprach nur aus, worüber er selbst sich bereits seit dem Ende der Schlacht seine Gedanken machte. »Ich werde meine Männer anweisen, das Schiff noch einmal zu durchsuchen.« Doch er hatte nicht die geringste Ahnung, wonach die Männer suchen sollten. »Ich fürchte jedoch, dass es zu einfach wäre, wenn die Waidami etwas oder jemanden an Bord versteckt hätten. Versprecht Euch nicht zu viel davon.« 
 
»Ich denke, das wäre auch zu einfach. Lasst uns die Zeit nutzen, während Ihr hier auf die Ankunft Eurer Männer wartet. Wir können den Hergang der Schlacht in Ruhe durchgehen und nach möglichen Fallen suchen. Also erweist mir den Gefallen und nehmt eine offizielle Einladung von mir an. Es ermöglicht Euch das Betreten meines Palastes durch die Tür wie gewöhnliche Menschen und macht es nicht nötig, unbescholtene Damen in Aufruhr zu versetzen«, sagte er und spielte damit auf Jess’ letzten Besuch während eines Maskenballes an. Ein Grinsen breitete sich jetzt auf seinem Gesicht aus. Es war das erste Mal seit Betreten des Schiffes, dass Jess den Eindruck hatte, dem Tirado gegenüberzustehen, den er bei seinen bisherigen Begegnungen kennengelernt hatte. 
 
»Nebenbei bemerkt, Señor Capitan, würdet Ihr mir eine Freude bereiten, wenn Ihr Eure bezaubernde Navigatorin als Begleitung mitbrächtet. Ich hoffe, sie ist unbeschadet aus der Schlacht mit Euch zurückgekehrt?« Tirado hatte sich jetzt ihm wieder ganz zugewandt und drehte dem Fenster und den drohenden Schiffen den Rücken zu. Das Interesse an Lanea wehte wie eine frische Brise durch den Raum und überraschte Jess, wie der leichte Schmerz, der sich im selben Moment wieder über die Tätowierung auf seiner Brust ergoss. 
 
»Es geht ihr gut, danke«, entgegnete er und fuhr sich mit der Hand über die schmerzende Stelle. Kälte drang durch den Stoff des Hemdes in seine Handfläche. »Ohne Eure Hilfe hätte sie es wohl kaum rechtzeitig geschafft, zur Schlacht dazuzustoßen. Eine neue Verbindung wäre ohne den Dolch nicht möglich gewesen. Ich bin Euch mehr als nur zu Dank verpflichtet.« 
 
Tirado winkte ab und ging langsam auf die Tür zu. »Seid mein Gast, Señor Capitan. Damit erweist Ihr mir Dank genug. Ich werde eine Kutsche schicken, die Euch und Eure Begleiterin abholen wird.« 
 
»Es wird uns ein Vergnügen sein.« 
 
Der Spanier nickte ihm kurz zu und verließ den Raum. Jess blieb nachdenklich zurück. 


    
        Entscheidungen

     
 
 

 

  Tirado öffnete die beiden Fenster und machte einen Schritt hinaus auf den schmalen Balkon. Der Garten lag still und friedlich vor ihm. Das leise Plätschern des Brunnens mischte sich mit dem Spiel der Zikaden zu einer einschläfernden Hintergrundmelodie. Genau das, was er jetzt brauchte. Die Gespräche mit den Kommandanten der Silberflotte, die aus ihrer Sicht das Geschehen in der Schlacht geschildert hatten, waren ermüdend gewesen und hatten ihn letztendlich nur zu der gleichen Erkenntnis geführt, die auch Morgan bereits festgestellt hatte. Trotz aller Verluste war die Übernahme der Monsoon Treasure beinahe zu einfach gewesen. Der Kapitän war, laut Bericht von Admiral Gonzalez, geradezu mühelos überwältigt worden. Gonzalez hatte keinen Hehl daraus gemacht, dass er Morgan verdächtigte, ein falsches Spiel zu spielen, um die Waidami direkt in den Hafen von Cartagena zu bringen. Unnachgiebig hatte er dazu geraten, den Piraten augenblicklich in Ketten zu legen und ihn nicht als Gast im Palast weilen zu lassen. Dazu war die überraschende Botschaft gekommen, dass die Waidami eine kleine Küstenstadt und ein Kloster überfallen hatten und niemand diese Massaker überlebt hatte. Tief atmete Tirado die kühle Abendluft ein. Nein, nicht Morgan war das Problem. Er seufzte und kniff die Augen zusammen. 
 
Aus den Schatten der Gartenanlage traten zwei Gestalten, die eng beieinander gingen. 
 
Am Brunnen blieben sie stehen, sodass das matte Licht sie beleuchtete. Das azurblaue Kleid, das Lanea trug, schimmerte tiefgründig wie das Meer in der Abenddämmerung. Der Manteau, der in Wellen dabei von ihren schmalen Schultern fiel, verstärkte den Eindruck. Schweigend stand das Paar sich gegenüber, vertieft in der Betrachtung des anderen, als müssten sie sich jede Einzelheit einprägen. Dann begann Lanea zu sprechen. Tirado konnte sie nicht verstehen, aber an den Gesten ihrer Hände und ihren unruhigen Schritten bemerkte er, dass ihre eigenen Worte sie stark aufwühlten. Schließlich blieb sie wieder vor dem Piraten stehen. Die junge Frau schüttelte heftig den Kopf. Eine Hand legte sie über ihren Mund, als wollte sie zu lautes Weinen unterdrücken, während sie mit der anderen ihre Mitte umschlang. Tirado spürte ihren Schmerz nahezu körperlich. Er konnte nur vermuten, dass sie gerade von dem Tode ihres Vaters berichtete. 
 
Da stand diese junge Frau, vor der er ehrlichen Respekt empfand. So entschlossen, wie sie damals hier aufgetaucht war, um ihn um Hilfe zu bitten, hatte sie kaum etwas von den tiefen Wunden in ihrem Inneren gezeigt. Jetzt verlor sie jegliche Selbstbeherrschung. Ihr Gesicht war nach unten gesenkt, während ihre Schultern von Weinkrämpfen geschüttelt wurden. Jess Morgan stand ruhig da und hörte zu, ließ ihr Raum für ihren Schmerz. Erst als sie geendet hatte, nahm er sanft ihr Gesicht in seine Hände, hob es zu sich heran und sprach. Seine Worte schienen wie ein unsichtbarer Halt zu sein. Ihre Gestalt richtete sich daran auf, ihr Blick saugte seinen Anblick in sich auf. Der Pirat senkte seinen Mund auf ihre Lippen und küsste sie zärtlich. Laneas Arme schlossen sich dabei um seine schlanke Gestalt, und sie drängte sich an ihn, als ob nur in seiner unmittelbaren Nähe Trost zu finden war. 
 
Tirado räusperte sich verlegen und ging rückwärts zurück in das Gebäude, bis er die beiden aus dem Blick verlor. Dieser Augenblick war nicht für ihn bestimmt. Dennoch war er froh, dass er Zeuge davon geworden war; bestätigte es ihn doch in seiner Meinung, dass man einen Mann nicht stur nach Gut und Böse einordnen konnte. Sicher hatte Morgan Verbrechen begangen, die ohne jede Rücksicht auf Geschlecht und Alter vorgegangen waren. Die Schiffe, die er gekapert hatte, waren allesamt mit der an Bord befindlichen Besatzung versenkt worden. Dennoch hob er sich von den anderen Piraten ab, hatte sich von seinem Gewissen leiten lassen und die Seiten gewechselt. Und daran hegte er keinen Zweifel, gleich, was Admiral Gonzalez glaubte. Morgan hatte bewiesen, dass es viele Facetten gab. Selbst zu tiefen Gefühlen war er fähig. Aus jedem Blick und jeder Geste in Richtung Laneas sprach eine Liebe, die er selbst bisher nicht kennengelernt hatte. Was Morgan und diese Frau füreinander empfanden, war unübersehbar ein kostbarer Schatz. Tirado seufzte leise. Seine Gedanken wanderten von alleine zu der Pergamentrolle, die ihm der Seher für Morgan ausgehändigt hatte und nun wie ein zu fettes Abendmahl schwer in seinem Magen lag. Es war an der Zeit, die Rolle zu übergeben. Ein Gedanke schlich wie ein dunkler Schatten durch die Nacht und setzte sich in ihm fest. Was, wenn dieses Schreiben nichts Gutes zu verkünden hatte? 
 
Leise schloss Tirado die Fenster und damit den Garten und die beiden Menschen dort aus seiner Gegenwart aus. Er fürchtete, dass ihr Glück nur von kurzer Dauer sein könnte. 
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  Im Verlaufe des Abends wurde Tirado immer ungeduldiger. Es war nun schon Stunden her, dass er Lanea und Jess im Garten beobachtet hatte. Das Mahl mit seinen Gästen zog sich dahin. Admiral Gonzalez und seine Gattin, vor allem diese, plauderten angeregt mit Morgan. Während seine Begleiterin Lanea sich nur zaghaft beteiligte, was dem Umstand geschuldet war, dass sie sich auf ungewohntem Terrain befand, kam von Kardinal Joaquin García Álvarez tadelnde Blicke und Worte der Geringschätzung. Nur mühsam konnte Tirado sich an die gebotene Höflichkeit halten und sich an der Konversation beteiligen, wie es von einem Gastgeber erwartet wurde. Seine Verpflichtungen, die er als Gouverneur hatte, waren an diesem Abend mehr als unerquicklich. In seinem Hinterkopf drohte die zu überreichende Pergamentrolle allgegenwärtig und verdarb ihm den Appetit, ohne dass er ihren Inhalt kannte. 
 
»Für einen Piraten seid Ihr ungewöhnlich gebildet«, sagte gerade die Frau des Admirals und strahlte Morgan an, nicht ohne ihrem Gatten einen befangenen Blick zuzuwerfen. 
 
»Tatsächlich?« Jess wandte sich der Dame mit einem charmanten Lächeln zu, die daraufhin hochrot anlief. »Ich nehme an, Ihr habt einen reichen Erfahrungsschatz an Begegnungen mit meinesgleichen?« 
 
»Oh, nein! Gott sei Dank nicht! Oh, verzeiht. Ich meine ... Piraten trinken doch Rum, sagt man und sind grob und ...« 
 
»Wundert es Euch wirklich, Donna Isadora, dass dieses Gesindel eine gewisse Bildung besitzt?«, fiel Kardinal Álvarez der Dame ganz ungalant ins Wort und hob in einer unnachahmlichen Geste die Augenbrauen. Damit wirkte er noch überheblicher als bereits zuvor. Sein Missfallen über die Gegenwart von Morgan stand offen in seiner aufgeblasenen Miene. Nur zu deutlich hatte Tirado die Auseinandersetzung mit ihm in Erinnerung, als der Mann von den gemeinsamen Plänen mit dem Piraten erfahren hatte. »Natürlich ist der Teufel gebildet! Um die Menschheit unbemerkt in ihr Verderben zu führen, benötigt es Verschlagenheit, Boshaftigkeit und leider auch Intelligenz. Wie sonst sollte ausgerechnet ein ehrenwerter Mann wie Señor Gouverneur Tirado y Martinez, der seinem Land tagtäglich zur Ehre gereicht, in die mit Verblendung ausgestattete Falle eines Piraten hineinstolpern, der sich wie ein Wolf unter das Leben von anständigen Bürgern schleicht?« 
 
Tirado sog scharf die Luft ein, als der Pirat sich mit nicht deutbarer Miene an den Geistlichen wandte. Allerdings hegte er keinen Zweifel, dass Morgan den Frieden an der Tafel seines Gastgebers nicht gefährden würde. 
 
»Möglicherweise gehören diese sicherlich negativen Eigenschaften zu meinem Leben dazu, wie die unerschöpfliche Liebe, die Ihr zu Euren Schützlingen hegt und in aller Großzügigkeit auch auf die einheimische Bevölkerung ausdehnt. Doch liegt es mir fern, mich in Unschuld gewandet unter meine Opfer zu begeben. Dies ist wohl mehr die Vorgehensweise, mit der die Indios Bekanntschaft von anderer Seite gemacht haben.« 
 
»Es mangelt Euch an jeglichem Respekt unserem Herrn und seiner Gefolgschaft auf Erden gegenüber. Ich. ...« 
 
»Das sagt jemand, der seine Demut auszieht wie seine Kutte, wenn er Angst hat, sie könnte beschmutzt werden?« 
 
Hektische rote Flecken breiteten sich auf dem strengen Gesicht des hageren Mannes aus. »Señor Gouverneur!«, sagte er mit zitternder Stimme und erhob sich steif. »Ich komme nicht umhin, mich über die mehr als fragwürdige Gesellschaft an Eurer Tafel zu wundern. Ich verwahre mich davor, mit einem Mann das Mahl zu teilen, der seine Seele bekanntermaßen Satan verschrieben hat, ganz zu schweigen von der Schamlosigkeit, dass seine Mätresse ...« 
 
»Genug!« Tirado erhob sich nun seinerseits, was den Bischof augenblicklich zum Verstummen brachte. Triumphierend warf er Morgan einen überheblichen Blick zu, in der festen Überzeugung nun die Unterstützung des gottesfürchtigen Gouverneurs zu erhalten, und setzte sich wieder. »Bei allem gebotenen Respekt, Eure Eminenz, aber wen ich an MEINE Tafel als Gast bitte, unterliegt ganz alleine meiner Entscheidung. Selbstverständlich liegt mir das Wohlbefinden jeden Gastes am Herzen, doch vor allem steht jeder Gast unter meinem persönlichen Schutz. Und so kann ich es ganz und gar nicht dulden, dass jemand an meiner Tafel beleidigt wird, gleich von wem. Ich ersuche Euch hiermit in aller Form, besinnt Euch auf die gebotene Höflichkeit und nehmt wieder Platz.« 
 
Der Kardinal schnappte nach Luft: »Womöglich verlangt Ihr noch von mir, dieser Hu ...« 
 
»Ich sagte genug.« Tirados Worte waren leise, aber nicht ohne Schärfe. »Zwingt mich nicht dazu, Euch hinausbitten zu müssen, Eure Eminenz.« 
 
Der Mann schluckte. Die roten Flecken wurden von einem Augenblick auf den anderen von fahler Blässe überlagert, als er sich erneut erhob. Die Arroganz wich der Miene eines Märtyrers, als er langsam nickte. »Ganz wie Ihr wünscht, Señor Gouverneur. Ich bedaure sehr, dass die Falle dieses gotteslästerlichen Piraten Euren Verstand bereits derart fest umklammert hält. Doch ich verzeihe Euch und werde für Eure Seele beten, auf dass sie zurückkehren werde in die Gefilde der Wahrhaftigkeit!« Damit rauschte er davon, ohne noch einen Blick an einen der Umstehenden zu verschwenden. 
 
Tirado hatte das unbestimmte Gefühl, sich den Kardinal gerade zu einem unliebsamen Feind gemacht zu haben. Nur zu genau wusste er, dass der Mann bereits seit einiger Zeit eine Liste mit Verfehlungen führte, die er als Gouverneur in den Augen des Geistlichen beging. Diese Auseinandersetzung gab seiner Geduld den Rest. Mit entschuldigendem Lächeln wandte er sich wieder der Tafel zu. Der Admiral legte gerade seine Serviette säuberlich gefaltet ab und nickte ihm zu. 
 
»Ich denke, es war für uns alle ein langer und anstrengender Abend, Señor Gouverneur. Und ich habe meine Familie schon seit einigen Wochen nicht mehr gesehen.« Mit einer galanten Geste ergriff er die Hand seiner Frau, die sich daraufhin lächelnd erhob. »Wenn Ihr erlaubt, ziehen wir uns zurück.« 
 
»Sehr gerne, Admiral.« Tirado lächelte ihm dankbar zu. Auch wenn Gonzalez Morgan misstraute, stand er doch absolut loyal zu den Entscheidungen, die er als Gouverneur traf. Ein Mann, von dessen Sorte er sich mehr in seiner Umgebung gewünscht hätte. »Eine Kutsche wird Euch nach Hause bringen. Donna Isadora!« Tirado verbeugte sich vor der Frau, die ihre besten Tage bereits hinter sich hatte, aber immer noch kokett lächelte wie ein junges Mädchen. 
 
Als sie den Raum verließen, sah er ihnen unschlüssig hinterher. Er musste mit Morgan alleine sprechen. Lanea sollte bei der Übergabe der Pergamentrolle nicht anwesend sein. 
 
»Ich bedaure diesen Zwischenfall, Señor Gouverneur.« Jess sah ihn unumwunden an. Er hatte sich ebenfalls erhoben und schien Anstalten zu machen, sich zu verabschieden. Lanea begegnete aufmerksam seinem Blick. Nur zu deutlich stand das Erkennen in ihren Augen, dass er alleine mit Morgan reden wollte. Sie legte dem Piraten leicht eine Hand auf den Arm, als auch sie langsam aufstand. »Ich denke, ich werde zur Treasure zurückkehren, wenn die Herren erlauben. Auch für mich war der Abend anstrengend in dieser doch sehr ungewohnten Umgebung.« 
 
»Ich habe bereits Anweisung erteilt, ein Schlafgemach für Euch und Capitan Morgan richten zu lassen. Bitte erweist mir die Ehre und nehmt das Angebot an. Die Bequemlichkeit ist sicher ungleich höher als auf der Monsoon Treasure. Eine Kutsche wird die gesamte Nacht bereitstehen und Euch zum Hafen bringen, wenn Ihr es dennoch wünschen solltet.« 
 
Lanea sah zögernd zu Morgan. Dessen Miene verzog sich zu einem wissenden Lächeln, als hätte sie ihm etwas zugeflüstert. 
 
 »Auch dieses Angebot nehmen wir nur allzu gerne an.« Er nickte und über das Gesicht der jungen Frau flog ein freudiger Schimmer. 

 
 
 
 

 

  * 

 
 
 
 

 

  Cristobal wartete, bis die Tür sich hinter Lanea geschlossen hatte. Jess Morgan hatte sich genau wie er selbst von seinem Platz erhoben und blickte ihr mit hinter dem Rücken verschränkten Armen hinterher. Sie standen sich gegenüber und sahen sich schließlich über den Tisch hinweg an. 
 
»Lasst uns den Abend bei einem Glas Portwein auf der Terrasse beschließen, Capitan Morgan.« Unschlüssig glitt Cristobals Blick zu der schmalen Schatulle, die am Ende des Tisches stand. Das Mahagoni, aus dem sie bestand, glänzte frischpoliert und verriet nichts über ihren Inhalt. Jess‘ Augen verengten sich kaum merklich und folgten seinem Blick. Auch wenn der Pirat entspannt wirkte, schien nicht das Geringste seiner Aufmerksamkeit zu entgehen. Dann nickte er und betrat nachdenklich an seiner Seite die Terrasse. 
 
»Nehmt Platz, mein Freund«, sagte er und deutete auf einen Stuhl. Er selbst nahm gegenüber Platz und nickte dann Rodriguez zu, der abwartend neben der Tür stand. 
 
Augenblicklich eilte der Diener eilfertig herbei und platzierte mit eleganten Bewegungen zwei zierliche Kristallkelche und schenkte aus einer kunstvoll geschliffenen Karaffe den Portwein ein. 
 
»Du darfst dich zurückziehen, Rodriguez. Ich benötige deine Dienste heute Abend nicht mehr.« 
 
»Ganz wie Ihr wünscht, Señor Gouverneur.« Der Diener verbeugte sich steif und schritt davon. 
 
Tirado hob sein Glas und schwenkte es behutsam, sodass die blutrote Flüssigkeit in sanften Kreisen darin umher floss. Es wirkte träge und stand so im scharfen Gegensatz zu der verheißungsvollen blutroten Farbe des Getränks. Versonnen schnupperte er an dem Glas und betrachtete sein Gegenüber über den Rand hinweg. 
 
Dieser Moment war einer der seltenen in seinem Leben, in denen er nicht wusste, wie er das folgende Gespräch beginnen sollte. Diesmal saß ihm kein spanischer Abgesandter gegenüber oder irgendein Kaufmann, die es mit geschickten Reden für sich einzunehmen galt. Ihm gegenüber saß ein Pirat, den er tatsächlich als einen Freund betrachtete und über dessen Unberechenbarkeit er sich durchaus im Klaren war. Tirado hatte nicht die geringste Ahnung, ob dieser Mann ihn seinerseits als Freund betrachtete. Aber wenn er die letzten Begegnungen mit ihm Revue passieren ließ und den vergangenen Tag, dann hatte er daran keinen Zweifel. Jess Morgan hatte ihm die Reste der Silberflotte zurückgebracht und die Schiffe mit den versprochenen Schätzen als Entlohnung waren noch während des Abendessens im Hafen eingelaufen. Noch immer musste Cristobal darüber staunen, wie viele Schätze diese Piraten im Laufe ihrer Karriere gehortet haben mussten. Zwei Schiffe der Silberflotte waren randvoll mit den unglaublichsten Schätzen zurückgekehrt. Natürlich war nicht zu übersehen gewesen, dass die Mehrzahl davon ohnehin nur zu ihrem rechtmäßigen Besitzer zurückgebracht wurde. Fast hätte er geschmunzelt, wenn er nicht dem aufmerksamen Blick Morgans begegnet wäre, der ihn nicht aus den Augen ließ. Plötzlich verzog sich Morgans Gesicht zu einem breiten Grinsen. 
 
»Verzeiht, wenn es so scheint, als würde ich mich über Euch amüsieren, Señor Gouverneur. Aber ich komme nicht umhin festzustellen, dass Ihr eine ungewöhnliche Anspannung ausstrahlt.« Jess lächelte ihn an, dann lehnte er sich entspannt zurück und schlug seine langen Beine übereinander. 
 
Tirado nickte. 
 
»Ihr verfügt in der Tat über eine ausgeprägte Beobachtungsgabe.« Tirado stand auf und schüttelte abwehrend den Kopf, als Jess sich ebenfalls erheben wollte. »Bitte bleibt sitzen, aber erlaubt mir zu holen, was diese Anspannung auslöst.« 
 
Der Pirat nickte seinerseits und beobachtete, wie der Gouverneur wieder in den Speiseraum trat, die Schatulle an sich nahm und zurück auf die Terrasse trug. Behutsam stellte Tirado seine Fracht auf dem Tisch ab. Jess Morgan hob fragend eine Augenbraue und betrachtete ihn wortlos. 
 
»Kurz nachdem Ihr mit der Silberflotte den Hafen von Cartagena verlassen habt, hatte ich, wie Ihr ja bereits wisst, Besuch von Eurer reizenden Navigatorin, die mich um Hilfe bat. – Was Ihr nicht wisst, ist, dass ich noch weiteren Besuch erhielt, kaum dass Lanea den Palast verlassen hatte.« Tirado machte eine Pause, in der er aufmerksam Jess beobachtete. Doch dieser saß völlig entspannt da, lediglich das Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden. »Es handelte sich um einen Seher, und er behauptete, er wäre ein Freund von Euch.« 
 
Der gelassene Ausdruck im Gesicht des Piraten wich, und blankes Misstrauen trat in seine Augen. Er saß weiterhin regungslos da, doch Tirado hatte auch bemerkt, wie eine kaum sichtbare Anspannung durch seinen Körper lief. Das Raubtier in diesem Mann witterte Gefahr und vermittelte nun den Eindruck, jederzeit zum Angriff übergehen zu können. 
 
»Er hat sich nur kurz hier aufgehalten und stellte sich als ein Freund Tamakas vor. Durch den vorhergehenden Besuch Laneas war mir dieser Name nicht unbekannt. Sie hatte mir erzählt, dass er ihr Vater gewesen war, und dass er sein Leben dabei verlor, für Euch den Dolch der Thethepel zu stehlen. Da die Bitte, die er an mich richtete, mir von harmloser Natur erschien, sah ich keinen Grund dafür, in ihm eine Gefahr zu sehen. Er übergab mir eine schlichte Schriftrolle, die ich allein an Euch weiterreichen sollte, nachdem Ihr von der Schlacht zurückgekehrt seid. – Der Mann legte größten Wert darauf, dass Ihr diese nicht erhaltet, solange Eure Begleiterin zugegen ist.« 
 
Tirado öffnete den Deckel der Schatulle und hob eine Pergamentrolle heraus, die mit einem roten Siegel verschlossen war. Mit einem unbestimmten Gefühl reichte er die Rolle Jess Morgan. Der Pirat verzog unwillig das Gesicht, als er zögernd danach griff und sie argwöhnisch in der Hand wog. 
 
»Ich werde mich zurückziehen, damit Ihr in Ruhe den Inhalt der Nachricht studieren könnt.« Tirado klappte den Deckel der Schatulle mit einem dumpfen Geräusch zu und wollte sich zum Gehen wenden. 
 
»Bleibt!« Die Stimme Morgans hatte einen scharfen Unterton, und Tirado blieb überrascht stehen. »Bitte!«, fügte Jess Morgan besänftigend hinzu. »Leistet mir Gesellschaft. Ich werde einen Freund an meiner Seite zu schätzen wissen.« 
 
Tirado nickte und kehrte zu seinem Stuhl zurück. Gespannt setzte er sich und wartete ab. Zu seinem Erstaunen war es diesmal der Pirat, der verunsichert wirkte, als er das Siegel brach. Die Rolle öffnete sich mit einem leisen Knistern, und er sah Schriftzeichen, die er nicht kannte und für ihn in dieser seltsamen Anordnung auch keinen Sinn ergaben. Jess‘ Augen hingegen schienen mühelos über die Schrift zu fliegen und dem Sinn zu folgen, der in ihnen verborgen lag. Tirado lief ein Schauer über den Rücken, als er die Veränderung sah, die sich bei seinem Gegenüber zeigte. 
 
Er hatte es schon zuvor bemerkt, dass die Farbe von Jess’ Augen einem gewissen Stimmungswechsel unterlag. Doch jetzt war nicht zu übersehen, wie sehr sie einem Barometer für die innerliche Verfassung des Piraten glichen. Äußerlich machte Jess den Eindruck, als würde er irgendein nichtssagendes Pergament lesen. Doch der ursprüngliche warme Blauton wechselte innerhalb von Bruchteilen eines Atemzuges über Eisblau in Sturmgrau. Nach einer scheinbaren Ewigkeit ließ Jess die Pergamentrolle mit einer mühsam beherrschten Bewegung sinken und legte sie neben sich auf den kleinen Tisch. Das Gesicht war eine einzige Maske und offenbarte nicht das Geringste, was in dem Mann vorging. Sein Blick war in den Garten gerichtet, der sich im Schatten der Nacht verborgen hielt. Trotzdem lag die Anspannung greifbar in der Luft, als hätte sich ein Moskitoschwarm über die beiden Männer gelegt. Tirado widerstand nur mühsam seiner Neugierde. Wie konnte ein einfaches Schriftstück einen Mann wie Jess Morgan so an den Rand seiner Fassung bringen. Hatte er doch einen Fehler begangen und den Seher unterschätzt? 
 
Jess Morgan stand mit einer müden Bewegung auf und unterbrach den Gedankengang Tirados. Mit schweren Schritten ging er über das im Mondlicht verblasste Mosaik auf die Stufen zu, die in den Garten führten. Dort verharrte er und wirkte plötzlich unentschlossen. 
 
»Jess?«, fragte Tirado besorgt. 
 
»Nicht!« Morgan schüttelte abwehrend den Kopf. Dann wischte er sich mit einer fahrigen Bewegung über das Gesicht. Sein Atem ging schwer, und Tirado konnte jeden Zug hören, mit dem er neue Luft in seine Lungen sog. 
 
»Verzeiht meine Aufdringlichkeit, Jess. Aber offensichtlich gibt der Inhalt dieses Schriftstückes Euch Anlass zur Beunruhigung. Wenn es etwas gibt, mit dem ich Euch zur Seite stehen kann, dann bitte ich Euch, zögert nicht und …« 
 
»Nein!« Jess fiel Tirado harsch ins Wort und blickte ihn verschlossen an. Der Sturm in seinen Augen war abgeklungen und hatte eisiger Ruhe Platz gemacht. »Es gibt nichts, mit dem Ihr mir noch zur Seite stehen könntet.« 
 
»Dann sagt mir, was in dem Pergament geschrieben steht!«, entgegnete Tirado eindringlich. 
 
»Dass nur ein Narr daran glaubt, dass wir einen Sieg errungen hätten und dass Menschen wie ich ihr Leben ändern könnten.« Jess lachte bitter. »Verzeiht mir, Tirado. Aber ich denke, es ist besser, wenn ich mich jetzt zurückziehe.« 
 
Jess verbeugte sich leicht. Tirado bemerkte irritiert, wie verletzt sein Gegenüber plötzlich wirkte, und nickte besorgt. 
 
»Natürlich. Geht und überdenkt die Nachricht in Ruhe. Mein Angebot bleibt bestehen.« 
 
Besorgt verfolgte er, wie Jess zurück in den Palast ging. Seine Schritte hallten seltsam einsam über den steinernen Boden und waren noch zu hören, als er längst dem Blick Tirados entschwunden war. 

 
 
 
 

 

  * 

 
 
 
 

 

  Jess fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. Seine Füße trugen ihn fort von Tirado, der ihn genauso verständnislos angesehen hatte, wie er sich selbst fühlte. Hatte er wirklich geglaubt, dass es so einfach werden würde? Ja, er hatte die Treasure zurück, doch Bairani lebte und die ständige Bedrohung durch ihn bestand weiterhin. Bestand für alles, was er sich erhoffte und ersehnte; bestand für jeden, der ihm etwas bedeutete und den er liebte. Bairani würde nicht ruhen, bis er ihn hatte. Es gab keine Atempause, in der er sich gemütlich zurücklehnen und den kleinen Sieg genießen konnte. Die Schriftrolle war unmissverständlich gewesen. Es blieb ihm keine Zeit! 
 
Jetzt! 
 
Jetzt und nicht später! 
 
Noch nicht einmal in zwei Tagen musste er weitermachen. Bairani lauerte in den Weiten der karibischen See und schmiedete seine Pläne. Jeder Tag war ein Tag mehr, an dem der Oberste Seher an seiner Macht arbeiten konnte. 
 
Jess blieb stehen und atmete tief ein. Er konnte es ja kaum selbst glauben. Wie sehr hatte er Tamaka auf Bocca del Torres seine Verachtung spüren lassen. Er hatte sich noch nicht einmal von ihm verabschiedet, obwohl der Seher ihm gesagt hatte, dass sie sich nie wiedersehen würden. Sein Hass auf die Manipulation von Menschen, die Tamakas Visionen dienlich waren, war zu groß gewesen. Und doch folgte er ihm nun, auf ein paar Worte hin, wie ein geduldiges Opferlamm, das nichts anderes verdiente, als am Ende vom Löwen gefressen zu werden. 
 
Versonnen blickte er den Gang entlang, an dessen Ende der Raum lag, den man ihm und Lanea zugewiesen hatte. Jess rollte die Schriftrolle auseinander und las ein weiteres Mal die Worte Tamakas, die mit Sorgfalt aufgezeichnet worden waren und sich mit eben der gleichen Sorgfalt in sein Leben fraßen. Der Seher hatte genau gewusst, wie er reagieren würde. So, wie er alles gewusst hatte. Jess knirschte ärgerlich mit den Zähnen und ging weiter. Es hatte keinen Sinn, es weiter hinauszuzögern. Entschlossen, aber vorsichtig öffnete er die Tür. In dem Raum herrschte fast vollständige Dunkelheit. Eine einzelne Kerze brannte noch neben dem Bett und warf ihren warmen Lichtschein auf Lanea, die tief und fest schlief. Ihr Atem ging ruhig und gleichmäßig, und ihre friedvolle Strömung erfüllte den Raum. 
 
Jess trat neben das Bett, dessen schwere Vorhänge ordentlich zusammengenommen an die vier Bettpfosten gebunden waren. Lange stand er so da und betrachtete wieder einmal ihre gleichmäßigen Gesichtszüge. Wie immer überkam ihn das starke Verlangen, sie berühren zu müssen, und er hob seine Hand. Jess spürte bereits ihre Wärme, so nah war er ihr. Doch dann verharrte er. Gequält stöhnte er auf und zuckte zusammen, als das Geräusch ungewollt laut durch die Dunkelheit schwang. Die Unruhe über das soeben Gelesene machte ihn wahnsinnig. Er würde ihr so gerne davon berichten, doch das war nicht möglich. Jess atmete tief ein und sah zu seiner eigenen Überraschung, dass seine Hand leicht zitterte, als er sie wieder zurückzog. 
 
So kurz nur, dachte er bitter, und Verzweiflung hüllte ihn ein. Er konnte nicht länger hier stehen, mit dem Verlangen ihr so nahe zu sein und doch zu wissen, dass sich ihre Wege trennen würden; trennen mussten. Entschlossen wandte er sich ab und trat auf den kleinen Balkon, der an das Zimmer grenzte. Tief atmete er die kühle Nachtluft ein, die das Meer über die Stadt sandte, und schloss die Augen. Er wünschte, dass er sich nicht so sehr darauf versteift hätte, die Monsoon Treasure zurückzubekommen. Sie alle hatten für ihn so viel gegeben und riskiert. Menschen, Freunde waren gestorben, damit er hier stehen konnte. Und jetzt war er dazu gezwungen, sie zu verraten … 
 
Eine Änderung in Laneas Strömungen ließ ihn seine Gedanken unterbrechen. 
 
Sie ist wach, dachte er mit einer Spur von Entsetzen, und griff nach dem schmiedeeisernen Geländer, um sich daran festzuklammern. 
 
»Jess?« 
 
Bei dem Klang ihrer verschlafenen Stimme richteten sich seine Nackenhaare auf. Ihre Ahnungslosigkeit bedrohte ihn auf eine Weise, dass er sich gezwungen fühlte, in Abwehrhaltung zu gehen. Vielleicht sollte er die Nacht besser auf der Treasure verbringen. Vielleicht war es besser, sich jetzt sofort von ihr zurückzuziehen, um ihrer beider Qual nicht noch zu vergrößern. 
 
»Jess?«, wiederholte sie leise. Das leichte Rascheln der Bettdecke verriet ihm, dass sie aufgestanden war und sich ihm zögernd näherte. »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie besorgt. 
 
»Nein!« Jess schüttelte den Kopf, bemüht seiner Stimme einen normalen Klang zu geben. »Ich kann nur nicht wirklich an Land schlafen, wie du weißt.« 
 
»Hm, wir müssen ja nicht schlafen.« Ein verheißungsvolles Lächeln lag auf ihrem Gesicht, als sie neben ihn trat und er sie ansah. Ein Stich durchfuhr sein Herz. Etwas in ihm zerriss. Der Gedanke daran, dieses Gesicht nicht mehr wiedersehen zu können, raubte ihm für einen Moment die Stimme. Er begehrte sie so sehr, dass er seine Hände noch fester um das Geländer klammerte, um sie nicht an sich zu reißen. Lanea hatte sich nachlässig in das dünne Betttuch gewickelt und wirkte so verletzlich. 
 
Jess stöhnte innerlich. Er konnte sie nicht verlassen, nicht heute Nacht. Er würde jeden Augenblick mit ihr auskosten und hoffen, dass ihm das die Stärke verlieh, nicht umzudrehen und vor dem wegzulaufen, was vor ihm lag. 
 
Lanea trat näher an ihn heran und umarmte ihn, dabei rutschte das Tuch von ihren Schultern. Jess erschauerte. Es hatte keinen Sinn, er konnte sich nicht gegen sie wehren. Voll Begierde griff er mit beiden Händen nach ihrem Gesicht und senkte seine Lippen auf ihren lächelnden Mund, als könnte er nur dort Heilung für seinen Schmerz finden. 
 
Lanea seufzte und schmiegte sich an ihn, während Jess seine Lippen an ihrem Hals hinunter wandern ließ. 
 
»Keine Dämonen heute Nacht«, flüstere er rau und hob sie auf seine Arme, um sie zurück in das Zimmer zu tragen. 

 
 
 
 

 

  * 

 
 
 
 

 

  Als Jess Stunden später die Augen aufschlug, blinzelte er überrascht. Über sich erkannte er einen schweren, nachtblauen Betthimmel und für einen Moment konnte er nicht glauben, was er sah. Das war zweifellos das Bett aus dem Gemach, das er und Lanea im Palast für ihren Aufenthalt zugewiesen bekommen hatten. Er war an Land und hatte geschlafen! Eine Nacht an Land, voller Schlaf und ohne böse Dämonen! 
 
Langsam drehte er seinen Kopf auf die Seite. Neben ihm breitete sich das rote Gewirr von Laneas Locken aus und verdeckte die Sicht auf sie. Sanft pustete er in ihr Haar. Vereinzelte Strähnen erhoben sich in dem warmen Strom, bevor sie federgleich auf das Kissen zurücksanken. Jess lächelte unbewusst. Es musste an ihr liegen. Sie strahlte so viel Friedlichkeit aus, dass die Dämonen seiner Taten an ihr nicht vorbei kamen. Sein Schrecken war nicht ihr Schrecken, und sie musste mit ihrer Unverdorbenheit eine Art Schutzwall um ihn gebildet haben. 
 
Jess seufzte leise und richtete seinen Blick auf die offene Balkontür. Der Morgen graute bereits. Die Sonne warf ihre milden Strahlen in das Zimmer und brachte einen neuen Tag mit sich, der keine Hoffnung in sich trug. Mit einem Schlag war das dumpfe Gefühl wieder da, mit dem er gestern Nacht den Raum betreten hatte. Er schluckte hart und setzte sich vorsichtig auf. Leise schlug er die Decke zurück und achtete sorgfältig darauf, Lanea durch seine Bewegungen nicht zu stören. Sein Herz schlug heftig, als er sich erhob, seine Kleidung nahm und sich eilig ankleidete. Er wollte nur noch fort von hier und konnte doch nicht den Blick von Laneas Körper wenden, der sich entspannt unter der dünnen Decke abzeichnete. Jess schlüpfte in seine Stiefel, sein Herz hämmerte inzwischen in seiner Brust, als hätte er einen anstrengenden Lauf hinter sich. Dann band er sich mit gehetzten Bewegungen sein Schwert um und dachte nur daran, so schnell wie möglich aus Laneas Gegenwart zu flüchten. Trotzdem trat er ein letztes Mal an ihr Bett und warf einen sehnsüchtigen Blick auf sie. 
 
»Ich liebe dich«, flüsterte er, und seine Stimme kam ihm seltsam tonlos vor. 
 
Jess ballte die Hände zu Fäusten, um sie nicht doch noch nach ihr auszustrecken. Er konnte ihren Anblick kaum ertragen, in dem Wissen, dass er sie hier zurückließ, ohne ein Wort und für immer. 
 
Entschlossen wandte er sich ab und ging auf die Tür zu. Er fühlte sich steif und musste sich eisern zu jedem Schritt zwingen. Tief atmete er ein, als seine Hand nach der Tür griff und sie öffnete. Der Wunsch in ihm war übermächtig, einfach umzudrehen, zu ihr zu gehen und sie zu wecken. Es brauchte nur ein einziges Wort von ihr, und er würde nicht die Kraft haben, zu gehen. 
 
Halt mich zurück, dachte er verzweifelt und schritt dennoch hinaus auf den schwach beleuchteten Gang mit der schrecklichen Gewissheit, das Wertvollste in seinem Leben in diesem Raum einfach so zurückzulassen. 
 
Ein einzelner Diener saß auf einem Hocker neben der Tür und blinzelte ihn überrascht an. Auf seinen Augen saß noch der trübe Schleier, den der Schlaf darübergelegt hatte. Schuldbewusst sprang der dicke Mann auf und zupfte seine schlecht sitzende Jacke zurecht. 
 
»Verzeiht, Señor! Habt Ihr einen Wunsch? Ich bitte um Entschuldigung für meine Unachtsamkeit, aber ich habe Euch nicht rufen hören.« 
 
Als ob du mich im Schlaf gehört hättest, dachte Jess leicht verächtlich. Die Stimme des jungen Mannes hatte beinahe weinerlich geklungen, als fürchtete er eine Strafe. Jess schüttelte den Kopf, und augenblicklich entspannte sich das rundliche Gesicht. 
 
»Nein, ich habe nicht nach Euch gerufen. Ich wollte lediglich an die frische Luft«, erwiderte Jess und ging an dem Diener vorbei, der sich schulterzuckend wieder auf seinen Stuhl fallen ließ. 
 
Jess ging, ohne einen weiteren Gedanken an ihn zu verschwenden, den Gang hinunter. Der dicke Teppich, der über die gesamte Länge des Ganges ausgelegt war, schluckte den Klang seiner schweren Stiefel, und er hoffte inständig, sich so unbemerkt davon stehlen zu können. 
 
Alles war ruhig, einzelne Öllampen verbreiteten ein angenehmes Licht, das gerade so viel aus der Dunkelheit riss, dass er seinen Weg erkennen konnte. Als er die große Halle erreichte, verharrte er kurz. Sein Herz jagte immer noch schuldbewusst, und er holte tief Luft. Auch die Halle lag noch im Schlaf und verbarg ihre wahre Pracht wie eine schüchterne Dame hinter einem Fächer aus Schatten. Jess sah sich um. Die Stühle, die an den Seiten aufgereiht waren, konnte er jetzt nur erahnen. Der Teppich, der bisher seine Flucht gedeckt hatte, endete hier, und zu seinen Füßen lag kalter Marmorboden. Wieder machte Jess einen tiefen Atemzug und ging entschlossen auf die große, doppelflügelige Eingangstür zu. Das Klacken seiner Stiefelabsätze hämmerte dabei nachhaltig gegen sein Gewissen. Als er zwischen zwei hohen Säulen hindurch schritt, die zusammen mit anderen in der Halle verteilten Säulen die prunkvoll verzierte Decke trugen, erklang plötzlich eine gelassene Stimme: »Ich frage mich, was es ist, das Euch derart in Bedrängnis bringt, mein Haus heimlich wie ein Dieb in der Nacht zu verlassen?« 
 
»Ihr vergesst, was ich bin, Tirado. Nämlich genau das – ein Dieb und ein Mörder!«, antwortete Jess tonlos und begegnete herausfordernd dem Blick des Gouverneurs, der gelassen aus dem Schatten einer Säule trat. »Ich kehre lediglich zu dem zurück, was ich am besten kann.« 
 
»Und dennoch besitzt Ihr mehr Ehre im Leib als die meisten hochwohlgeborenen Herren, die mein Haus aufsuchen.« Der Gouverneur runzelte nachdenklich die Stirn. »Tamaka scheint wirklich große Macht über Euch zu besitzen, und dies noch über seinen Tod hinaus. Das ist wirklich interessant, und ich hätte es wohl nicht geglaubt, wenn ich es jetzt nicht mit eigenen Augen sehen würde.« Tirado schob seine Gestalt zwischen Jess und dem Ausgang. »Meint Ihr nicht, es ist ein Fehler, noch nicht einmal meine Hilfe in dieser Sache, wie auch immer sie jetzt aussehen mag, zu überdenken? Warum seid Ihr Euch so sicher, dass der Seher Recht hat, mit dem, was er Euch rät?« 
 
»Bisher sind leider seine Vorhersagen ziemlich genau eingetroffen. Ohne seine Hinweise hätte ich die Treasure nicht zurückerhalten.« 
 
»Was habt Ihr jetzt vor? Direkt nach Waidami segeln, und Lanea lasst Ihr einfach hier zurück? Es ist nicht zu übersehen, was Ihr für diese Frau empfindet, mein Freund. Und dennoch geht Ihr, ohne ein Wort?« 
 
Jess betrachtete Tirado aus schmalen Augen. Der Gouverneur sah ihn mitleidig an, als wüsste er um die Verzweiflung, die in Jess tobte. 
 
»Wenn Ihr der Freund seid, wie Ihr es so sehr betont, dann erbitte ich einen Gefallen von Euch, für den ich Euch nicht mehr anbieten kann, als meinen aufrichtigen Dank.« 
 
»Ich bitte Euch, sprecht. Ich erwarte nichts von Euch, außer dem Versprechen, Euer Ziel nicht aus den Augen zu lassen, denn sonst fürchte ich, ist der Preis, den Ihr hier und heute zahlt, zu hoch.« 
 
Jess wollte gerade antworten, als ihn etwas innehalten ließ, und er drehte sich um, um in den Gang zu blicken, aus dem er gerade erst gekommen war. 

 
 
 
 

 

  * 

 
 
 
 

 

  Lanea erwachte mit einem Gefühl der Ruhe, die sie in den letzten Wochen und Monaten nicht mehr gekannt hatte. Immer war ein dumpfes Loch in ihrem Inneren gewesen, das sich auch nicht mit der Fülle der vergangenen Ereignisse hatte stopfen lassen. 
 
Glücklich seufzte sie an die Erinnerungen der letzten Nacht und tastete mit der linken Hand über das Bett, um Jess zu fühlen. Doch ihre Hand tastete ins Leere, und Lanea setzte sich abrupt auf. 
 
»Jess?«, fragte sie in die Leere des Raumes und ihr Herz klopfte von einem Augenblick auf den anderen in ihrer Brust, als wollte es sie mit Gewalt darauf aufmerksam, was sie bereits ahnte. Verwirrt sah sie sich in dem Zimmer um, das langsam von dem aufwachenden Tag aus der Dunkelheit geholt wurde und offenbarte, was ihr Herz verzweifelt zu sagen versuchte. 
 
Jess war nicht da. 
 
Mit einem Schlag war das Loch wieder da und löschte das kurze Glück aus, als wäre es nie da gewesen. 
 
Sicher war er nur gegangen, um auf der Treasure zu schlafen. Doch eine böse Ahnung zwang sie, aufzustehen. Lanea dachte nicht weiter darüber nach. Sie griff nach dem Kleid, das sie gestern über der Kleidertruhe ausgebreitet hatte, schlüpfte rasch hinein und raffte den Stoff vor ihrem Körper zusammen. Dann fuhr sie sich eilig durch ihre langen Haare und eilte auf nackten Sohlen zur Tür und riss sie auf. Der Diener, der neben der Tür auf einem Stuhl gesessen hatte, fiel vor Schreck beinahe zu Boden. Im letzten Augenblick fing er den Sturz ab und stand auf. Erschrocken starrte er sie an. 
 
»Verzeiht, Señora, was kann ich für Euch tun?« 
 
»Ist Señor Morgan vorbei gekommen?«, fragte sie außer Atem und schalt sich gleichzeitig eine Närrin. Als ob Jess durch das Fenster gestiegen wäre. 
 
»Er ist den Gang hinunter gegangen. Der Señor wollte an die frische Luft.« Der Mann zeigte in die Richtung, die geradewegs in die große Eingangshalle führte. 
 
Laneas dunkle Vorahnung warf sich wie ein Mantel über sie und erstickte ihr Herz. 
 
Er geht! Er geht, schrie es in ihr, und sie rannte los. 

 

  * 

 

  Laneas Strömung traf Jess ungebremst mit der Wucht einer Explosionswelle und ließ ihn aufkeuchen. Sie war wach und ahnte zweifellos, dass etwas nicht stimmte. Gehetzt wandte er sich wieder Tirado zu, der ihn fragend ansah. 
 
»Kümmert Euch um Lanea!«, stieß er hervor und schob den überraschten Gouverneur beiseite. »Mir bleibt keine Zeit, es tut mir leid.« 
 
Er musste fort, bevor sie ihn erreichen konnte. Ihre Strömung war bereits kaum zu ertragen, die sich an ihn klammerte und mit ihrer ganzen Verzweiflung auf ihn einschlug. 
 
Tirado sah ihn enttäuscht an. Doch der Enttäuschung wich Mitleid, als die laufenden Schritte immer näher klangen, die Laneas Kommen ankündigten, und Tirado begriff. Langsam nickte er Jess zu und ergriff dessen Rechte. 
 
»Lebt wohl. Es wird ihr an nichts mangeln.« 
 
Jess atmete tief ein und erwiderte den Händedruck. Er begegnete dem aufrechten Blick seines Freundes. 
 
»Habt Dank, mein Freund«, sagte er rau und rannte auf den Ausgang zu. 
 
»Jess!« 
 
Der Ruf traf ihn wie eine Musketenkugel, die hinterhältig auf seinen Rücken abgeschossen worden war und sein Innerstes zerriss. Jess ignorierte den Schmerz und passierte den Ausgang. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, rannte er die Treppe hinunter, an deren Fuß überraschenderweise ein Diener mit einem Pferd auf ihn wartete. Beide wirkten müde und sahen Jess verschlafen entgegen. 
 
»Guten Morgen, Señor! Der Gouverneur entbietet Euch seine besten Wünsche und die Bitte, diese kleine Aufmerksamkeit anzunehmen.« Der Mann richtete seine Gestalt ein wenig auf, als hätte er sich besonnen, doch noch Haltung anzunehmen. 
 
»Danke!«, antwortete Jess knapp und ergriff die Zügel, die der Diener ihm reichte. Er zögerte kurz und fuhr fort, während er sich in den Sattel schwang: »Richtet dem Gouverneur gleichfalls eine Bitte von mir aus: Er möge mir bei unserer nächsten Begegnung aus dem Weg gehen. Wir stehen nicht wirklich auf derselben Seite.« 
 
Eilig schwang er sich in den Sattel und trieb das Pferd an. Ohne einen Blick zurück, lenkte er es in einem zügigen Trab auf die Straße in Richtung Hafen. Das laute Klappern der Hufe erfüllte mit seinem eiligen Rhythmus den Morgen. Die Häuser glitten mit ihren dunklen Fensterhöhlen an ihm vorbei. Langsam erwachte das Leben in den Straßen, und die ersten Männer und Frauen liefen umher. Doch Jess nahm sie nicht wahr. Sah nur den Weg, der ihn fort von Lanea und hin zu seinem Schicksal führte. Mit seinen letzten Worten hatte er die Brücke in dieses andere Leben eingerissen, und er war sicher, dass es damit kein Zurück mehr für ihn gab. 
 
Jess atmete auf, als er den Hafen erreichte und sein Blick auf die Monsoon Treasure fiel, die friedlich und unversehrt an der Pier lag. Ein Piratenschiff, Seite an Seite mit den spanischen Schlachtschiffen. Ein seltsamer Anblick, den er wohl so nie wieder sehen würde. Für ihn selbst hielt das Ende von Tamakas Vision nichts Gutes bereit, das hatte ihm der Seher damals auf Bocca del Torres nicht verschweigen können. Trotzdem würde er heute der Vision folgen, was blieb ihm anderes übrig, als es wenigstens zu versuchen. Schließlich waren Visionen nur Möglichkeiten. Wenn er den Tod fand, war Lanea nun wenigstens in guten Händen, und wenn er das Ganze überstand, würde er zurückkehren und hoffen, dass sie ihm seine Fehler vergab. 
 
Jess verhielt das Pferd, das leise schnaubte. Auf der Treasure löste sich eine Gestalt aus den Schatten und trat langsam an die Fallreeppforte. 
 
»Captain!« Dan grinste ihn breit an. In seinem Gesicht standen die Spekulationen, warum sein Captain wohl nicht an Bord seines Schiffes geschlafen hatte. 
 
»Guten Morgen, Dan.« Jess sprang ab und wickelte die Zügel eilig um einen Poller. Dann ging er mit langen Schritten über die Laufplanke an Bord. »Weck die Männer, Dan. Wir stechen unverzüglich in See.« 
 
Jess ignorierte das verdutzte Gesicht Dans und ging zum Achterdeck. Dort stellte er sich mit vor der Brust verschränkten Armen an die Balustrade und sah über den Hafen. Noch lag leichter Frühnebel auf der Wasseroberfläche, der jedoch von den rasch kräftiger werdenden Strahlen der Sonne verbrannt wurde und damit die letzten Zeugen der kühleren Nacht vertrieb. 
 
Es dauerte nicht lange, bis die ersten Männer das Deck betraten. Eilig rückten sie ihre Kleidung zurecht und versammelten sich neugierig auf dem Hauptdeck. Jintel war unter ihnen und nickte erstaunt, als Dan ihm den Befehl des Captains weitergab. Doch sofort straffte sich seine Gestalt, und seine kräftige Stimme erscholl: »Auf eure Stationen, ihr verschlafenes Gesindel! Macht, dass ihr auf die Beine kommt!« 
 
Cale kam den Niedergang herauf und sah ihn ernst an. Die Fragen, die ihn beschäftigten standen ihm ins Gesicht geschrieben, aber er grüßte Jess nur knapp und stellte sich dann abwartend neben ihn. Jess nickte ihm zu und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Männer, die eilig den Befehlen Jintels Folge leisteten. 
 
»Klar bei Vor-und Achterleine!«, hörte er seinen Profos rufen und ignorierte die Antworten von Kadmi und Sam, die die Leinen lösten. 
 
Inzwischen waren alle Mann an Deck und hatten ihre Positionen eingenommen. In ihren Gesichtern spiegelte sich Neugier, und Kadmi tuschelte leise mit N’toka, der sich leicht zu dem wesentlich kleineren, jungen Mann hinunterbeugte, um ihn verstehen zu können. Doch niemand stellte offen die Frage, die sie alle beschäftigte. Jess räusperte sich und wartete, bis Fock- und Großsegel gesetzt waren und die Monsoon Treasure auf die Hafenausfahrt zuhielt. Dann umfasste er das glatte Holz der Balustrade und sah über Deck. Die Männer hielten in ihrer Arbeit inne, als ob sie spürten, dass Jess ihnen etwas Wichtiges mitteilen wollte. 
 
»Wir alle sind in diesen Hafen eingelaufen mit der Hoffnung, hier ein wenig Ruhe finden zu können, bevor wir uns in die nächste Schlacht werfen.« Jess machte eine Pause und wusste zum ersten Mal nicht, welche die richtigen Worte waren. »Wir dachten, wir haben einen Sieg errungen, und ich habe, dank eurer Hilfe, die Monsoon Treasure zurückerobern können. Doch in Wirklichkeit scheint Bairani immer stärker zu werden! Gestern erhielt der Gouverneur die Kunde, dass die Waidami eine kleine Küstenstadt überfallen haben und dort ausnahmslos jeden töteten. Beinahe gleichzeitig wurde von ihnen ein Kloster angegriffen. Dieser Überfall konnte jedoch glücklicherweise zurückgeschlagen werden. – Ihr seht also, dass wir nicht wirklich einen Sieg errungen haben. Offensichtlich haben wir sie mit der Schlacht um die Silberflotte noch nicht einmal empfindlich getroffen. Sie müssen inzwischen so viele Schiffe gebaut haben, dass sie mit ihnen die Gewässer förmlich überschwemmen.« Jess machte eine Pause, in der ein entsetztes Raunen durch die Mannschaft ging. »Es ist keine Frage, ob sie uns finden werden und uns vernichten, es ist sicher, dass sie es tun werden. Im Augenblick haben wir aber noch Handlungsspielraum und die Möglichkeit selbst die Entscheidung zu treffen, wann dies sein wird und wie viel Zerstörung sie in dieser Zeit noch anzurichten vermögen.« Jess richtete sich nun kerzengerade auf, mit dem Bewusstsein, dass die Männer wie gebannt an seinen Lippen hingen. »Mein Ziel ist es weiterhin, den Obersten Seher zu vernichten. Aber es gibt nur einen Weg, nahe genug an ihn heranzukommen. Nur wenn er davon überzeugt ist, dass ich auf seiner Seite stehe, dass ich sein Verbündeter bin, wird er seine Aufmerksamkeit irgendwann vernachlässigen, und das wird der Augenblick sein, in dem ich ihn töte. – Ich werde mich also den Waidami wieder anschließen.« 
 
Cale sog scharf die Luft ein und starrte Jess verständnislos an, der ihn ignorierte und sich wieder an die Mannschaft wandte: »Ich werde dies alleine tun. Allerdings kann ich die Monsoon Treasure nicht alleine segeln. Das Einzige, was ich von euch erwarte, ist, dass ihr mich nach Bocca del Torres segelt. Ihr werdet mit einem anderen Schiff die Insel verlassen, sobald die Treasure vor Anker liegt. Die Waidami werden mich dort wenige Tage später finden und mitnehmen.« 
 
Minutenlang geschah nichts. Keiner der Männer sagte ein Wort. Mit bleichen Gesichtern sahen sie zu ihm auf, unfähig ihren Unglauben in Worte zu fassen. 
 
»Das ist Wahnsinn! Das kann nicht dein Ernst sein, Jess«, keuchte Cale. »Wie kommst du auf so einen irrsinnigen Plan? Was denkst du, werden die Waidami mit dir anstellen, wenn sie dich ein weiteres Mal in ihre Finger bekommen? Warum sollten sie es zulassen, dass du dich ihnen anschließt?« Cale war wütend und ballte hilflos die Fäuste. 
 
Jess hob eine Augenbraue und begegnete kühl dem Blick seines Freundes. Innerlich seufzte er. Er hatte befürchtet, dass Cale sich nicht so einfach auf dieses Vorhaben einlassen würde. 
 
»Meine Entscheidung steht fest. Du kannst mich nicht aufhalten.« 
 
»Aber ich kann es versuchen, Jess!« Cale ging mit zornesrotem Gesicht auf die Balustrade zu und stellte sich so, dass jeder an Bord gute Sicht auf ihn hatte. »Ist es wirklich das, was ihr wollt? Wollt ihr dem irrationalen Befehl folgen und euren Captain den Waidami als Geschenk überreichen? Diese Idee beruht doch nur wieder auf eine dieser wahnwitzigen Visionen und entbehrt doch jeder Grundlage. Warum sollte Bairani Jess jemals wieder als Verbündeten akzeptieren? Sie werden ihm nur erneut die Treasure aus der Brust schneiden und all das, wofür wir bisher gekämpft haben, war umsonst. Denkt nach Männer! Ich kann nicht tatenlos zusehen, wie Jess sich selbst ausliefert, und fordere euch daher auf, ihm nur dieses eine Mal den Gehorsam zu verweigern!« 
 
Jess hörte seinem Ersten Maat mit eisiger Ruhe zu, dessen Stimme immer beschwörender geworden war. Dann sah er zu Jintel, Dan, McPherson und den anderen hinüber. Unsicher wanderten ihre Blicke zwischen Cale und ihm hin und her. Ihre Strömungen waren zwiespältig und fegten wie ein Wirbelsturm umher, der nicht wusste, welche Richtung er einschlagen sollte. 
 
Cales Strömung war gleichfalls ein Sturm, getragen von der Verzweiflung und dem Wissen, das Kommende nicht aufhalten zu können. Jess holte tief Luft und bereute bereits jetzt, was gleich folgen würde. 
 
»Jeder von euch hat bereits mehrfach getötet, um sein eigenes Leben oder das eines Freundes zu retten und jeder von euch wäre dazu bereit, für einen Freund zu sterben. Ihr könnt mir nicht verwehren, dass ich dieses Risiko eingehen will. Wir werden ständig über die Schulter sehen müssen, ob nicht irgendwo am Horizont ein Segel der Waidami auftaucht. Das ist wohl kaum das, was wir für den Rest unseres Lebens wollen. – Alles, was ich von euch verlange, ist diesem letzten Befehl zu folgen. Danach sucht euch ein neues Schiff und einen neuen Captain.« Jess verstummte und wartete ab. Die Männer nickten langsam, und der Wirbelsturm ihrer Gefühle schlug eine eindeutige Richtung ein. Sie waren nicht ruhiger in Anbetracht der Ankündigung geworden, doch sie verstanden ihn und standen hinter ihm – wieder einmal. 
 
»Ich kann dir dabei nicht zusehen, Jess. Verzeih.« Cales Stimme war nun leise. Auch ihm war die Reaktion der Crew nicht entgangen, und er wusste, dass er auf verlorenem Posten stand. Langsam glitt seine Hand zu der Steinschlosspistole, die in seinem breiten Gürtel steckte. 
 
Jess schluckte, als ihn Cales Entschlossenheit traf. 
 
»Ich weiß! Auch mir tut es leid«, entgegnete er ebenso leise und tiefe Trauer erfüllte ihn. »Und ich kann nicht zulassen, dass du mich aufhältst, mein Freund.« 
 
Als Cale die Pistole herausriss, griff Jess zu. Mit der einen Hand packte er ihn am Handgelenk und versetzte ihm mit der anderen einen schweren Schlag unter das Kinn. Die Pistole fiel klappernd auf die Planken, und Cale wurde ein Stück zurückgeworfen. Mit einem ächzenden Laut krachte er gegen die Reling und rutschte benommen an ihr herunter. 
 
Jess war mit einem Satz bei ihm und zerrte ihn wieder auf die Beine. 
 
»Du lässt mir keine andere Wahl, Cale«, sagte er ruhig und gab seinem Ersten Maat einen kräftigen Stoß. Mit ungläubig aufgerissenen Augen fiel dieser rücklings über die Reling. 
 
Erstarrtes Schweigen in Jess‘ Rücken folgten dem lauten Klatsch, als Cale im Wasser aufschlug. Jess beugte sich nach vorne und atmete erleichtert auf, als der Kopf seines Freundes kurz darauf prustend aus dem Wasser auftauchte. 
 
Wütend sah Cale zu ihm hoch. 
 
»Du bist ein verdammter Idiot, Jess Morgan! Das ist ein Fehler, du wirst sehen!« 
 
»Spar dir deinen Atem. Bis zur Pier zurück ist es noch ein ganzes Stück, Cale. Such den Gouverneur auf, er wird dir helfen.« Jess richtete sich auf. Sein Blick glitt zurück zum Hafen. Die Monsoon Treasure segelte gerade unter den Kanonenmündungen der östlichen Festungsanlage hindurch und würde gleich das offene Meer erreichen. Es war ein weites Stück zu schwimmen, aber Jess hatte keinen Zweifel daran, dass Cale die Strecke bewältigen würde. 
 
»Leb wohl, mein Freund«, setzte er leise hinzu. Wieder hatte er eine Brücke eingerissen und mit dem Gefühl, dass die Verfolgung seiner Ziele doch so viel mehr als Preis forderte als nur sein Leben, nahm er wieder seinen Platz auf dem Achterdeck ein. 
 
»Kurs Bocca del Torres, Männer!«, sagte er entschieden und lauschte den Strömungen seiner Männer, die ihm zum ersten Mal von ihren Zweifeln erzählten, ob er gerade das Richtige tat. 

 
 
 
 

 

  * 

 
 
 
 

 

  Lanea ließ die Schriftrolle sinken und schloss ergeben die Augen. 
 
Bei den Göttern, dachte sie verzweifelt und konzentrierte sich auf den Rhythmus ihrer Atmung, in der Hoffnung, sich so an die reale Welt um sie herum klammern zu können und nicht den Verstand zu verlieren. Konnten sie denn niemals wieder Ruhe finden? Sie konnte es einfach nicht glauben, was sie gerade gelesen hatte. Aber es erklärte den überstürzten Aufbruch von Jess und zerriss ihr Herz. 
 
Jess hatte sich nicht einmal umgedreht, als sie ihn gerufen hatte. Nein, sie hatte nicht gerufen. Sie hatte seinen Namen geschrien und damit beinahe die gesamte Dienerschaft auf den Plan gerufen. Tirado war bereits dort gewesen, und sie war ihm geradewegs in die Arme gelaufen, mit denen er sie zurückgehalten hatte. 
 
Tirado! 
 
Lanea öffnete die Augen und begegnete dem teilnahmsvollen Blick des Gouverneurs. Doch unmittelbar hinter seinem Mitgefühl drängte sich die Ungeduld hervor und legte sich auf seinem gutaussehenden Gesicht nieder. Er hoffte unverkennbar darauf, endlich von ihr den Inhalt der Schriftrolle erfahren zu können. Doch Cristobal Tirado y Martinez war nicht der Mann, der dieser Regung nachgeben würde und sie in der gegenwärtigen Situation zu irgendetwas drängte. Seine Hände ruhten also entspannt auf den Armlehnen seines Stuhles. Seine langen Beine hatte er lässig von sich gestreckt und vermittelte den Eindruck, dass er eine zwanglose Gesellschaft genoss. 
 
Lanea seufzte leise, und ihr Gegenüber hob unmerklich eine Augenbraue. 
 
»Möchtet Ihr, dass ich Euch das Schreiben übersetze?« 
 
»Ich möchte wirklich nicht ungeduldig erscheinen, angesichts der Situation, in der Ihr Euch momentan befindet, aber – ja – ich wäre Euch zutiefst dankbar, wenn Ihr mir den Inhalt offenbaren könntet.« Tirado hatte seine Beine eingezogen und sich aufrecht hingesetzt. Aufmunternd lächelte er sie an. »Ich weiß, dass es sehr schmerzlich für Euch sein muss.« 
 
Lanea presste die Lippen fest aufeinander und nickte. Sanft streichelte sie mit den Fingerspitzen über die Schriftzeichen. Die letzten Überbleibsel eines Lebens, das von der Besessenheit seiner Visionen gezeichnet war und deren Intensität auch überdeutlich zwischen den Worten dieses Schriftstückes lag. Lanea verweilte einen Moment, in dem sie die Gegenwart Tirados fast vollständig vergaß. Erst als auf ein leises Klopfen hin ein Diener eintrat und dem Gouverneur verstohlen etwas zuflüsterte, fand sie wieder zurück in das Hier und Jetzt. 
 
Tirado bedachte sie mit einem merkwürdigen Blick und erhob sich elegant aus seinem Stuhl. 
 
»Entschuldigt mich bitte einen Augenblick. Es wird nicht lange dauern.« Dann folgte er dem Diener, der mit teilnahmslosem Gesicht an der Tür wartete, dass sein Herr ihm folgte. 
 
Was mochte so dringend sein, dass der Gouverneur seine Neugierde vergaß und sie alleine zurückließ? Unentschlossen stand sie auf und trat an das große Fenster, das den Blick auf den Garten freigab, dessen Springbrunnen sie bei ihrem ersten Besuch so fasziniert hatte. Doch jetzt empfand sie das Rauschen der beständigen Wasserfontäne als störend und verschwenderisch. Eine überflüssige Spielerei, die oberflächlich eine heile Welt vorgaukelte, in der es eben nicht nur um Spiel, sondern um Leben und Tod ging. Düster betrachtete sie die Palmen, die um den Brunnen herum gepflanzt waren. Zorn stieg in ihr auf, doch die Tür wurde wieder geöffnet und riss sie aus ihren Gedanken. 
 
»Ich muss Euch nochmals um Verzeihung bitten, Lanea. Ich werde Euch gleich von den Nachrichten, die ich erhalten habe, berichten, doch ich möchte zunächst auf das Schriftstück zurückkommen, wenn Ihr gestattet.« 
 
Lanea nickte und hob das Schriftstück, das sie immer noch in Händen hielt. Nervös fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen und begann: 
 
»Jess, mein Sohn! 
 
Ich kann nicht umhin, diese Anrede für Dich zu verwenden, auch wenn ich weiß, dass Du es, nein, dass Du mich verabscheust. Aber dieses Wort verleiht dem Ausdruck, was ich für Dich empfinde; was ein Vater für seinen Sohn empfindet, mit all seinen Sorgen und seinem Stolz.« Lanea hielt mit zitternder Stimme inne und rang um Fassung. Ihre Kehle schnürte sich bei jedem Wort weiter zu, und sie räusperte sich mehrfach, bevor sie weiterlas: »Wenn Du dieses Schriftstück erhältst, befindet ihr euch, Du, Lanea und die Crew in Sicherheit, und die Monsoon Treasure ist wieder ein Teil von Dir. Doch der Sieg ist kein wirklicher Sieg. Gerade habt Ihr von dem Überfall auf die Abtei von Santo Domingo und auf Puerto Cabballas erfahren, u  nd das wird nicht alles sein, was die Waidami in naher Zukunft zerstören werden. Jedes erreichbare Kloster wird vernichtet werden, denn die Waidami wollen keine Religion neben der ihren dulden. Keine Küstenstadt, kein Fischerdorf, selbst Cartagena wird sicher sein, wenn es mir nicht gelingt, Dich davon zu überzeugen, dass meine Vision kein Hirngespinst ist und Du der Schlüssel zur Vernichtung Bairanis bist. – Du hast mich auf Bocca del Torres gefragt, ob Du am Ende frei sein wirst, und ich habe Dir nicht geantwortet. Die Antwort darauf geht über meine Kräfte. Es gibt keine Gewissheit, denn wie Du weißt, sind die Visionen letztendlich nur Möglichkeiten, doch ich sehe auch jetzt nur ein Ende voller Leid und Schmerz.« Laneas Stimme versagte abrupt. Sie hatte den Text doch schon gelesen und wusste genau, was darin stand. Wieso konnte sie nicht einfach vorlesen, ohne mit den Tränen kämpfen zu müssen? Ihr Blick verschleierte sich und sie wischte sich hastig über die Augen. Reiß Dich zusammen, ermahnte sie sich und holte tief Luft: »Dein Ende wird von dem gleichen Fluss gespeist wie Dein Leben; er ist voller Steine und Untiefen. Die Angst davor, Einzelheiten zu nennen und Dich damit dazu zu verleiten, die falschen Entscheidungen zu treffen, ist einfach zu groß. Alles wäre gefährdet! Aber mein Freund Durvin, der ebenfalls ein Seher ist und der Überbringer dieser Nachricht, wird Dich, soweit es in seiner Macht steht, unterstützen und über Dich wachen. Doch manche Dinge sind leider unvermeidbar auf dem Weg, der vor Dir liegt. Jess, es fällt mir schwer, denn ich weiß, was ich von Dir verlange, aber verlasse unverzüglich Cartagena und begib Dich nach Bocca del Torres. Waidami-Schiffe werden an der Insel patrouillieren und Dich dort finden und gefangen nehmen. Auch wenn es Dir unwahrscheinlich erscheinen mag, aber Bairani will Dich und braucht Dich, um seine Macht und seinen Schrecken in die Karibik zu tragen. – Ein Weg, der unglaublich viel verlangt und doch ist der andere Weg, der Dir offensteht, nicht weniger leidvoll. Schon bald ist die Übermacht der Waidami so groß, dass der spanische Gouverneur gezwungen ist, Hilfe aus Spanien zu erbitten. Doch keinem seiner Schiffe wird der Durchbruch gelingen und die so dringend benötigte Hilfe wird nicht eintreffen. Die spanischen Schiffe werden zum größten Teil vernichtet und selbst Cartagena wird fallen. Danach gibt es niemanden mehr, der sich noch gegen die Waidami stellen könnte. Lanea wird, wie unzählige andere, bei einem Angriff ums Leben kommen, und Du bleibst gebeugt unter der Last des Wissens zurück, dass Du dies hättest verhindern können. – Erneut meine Bitte, mein Flehen, verlasse auf der Stelle Cartagena. Nur, wenn Du Dich dem Willen Bairanis unterwirfst, wird Dir auf diesem Weg ein Mensch begegnen, der das Schicksal zu unseren Gunsten wenden wird, und nur so wird Dir die Gelegenheit verschafft werden, Bairani zu töten. – Mit einem Gewissen, das voller Schuld auf Dein Leben blickt, erbitte ich Deine Vergebung – Tamaka« Laneas Stimme wurde bei den letzten Worten immer leiser. Dann ließ sie die Rolle kraftlos sinken. Ihre Augen brannten so sehr, dass die Tränen dahinter unter dem Schmerz einfach versiegten. 
 
Tirado räusperte sich leise, nahm Lanea behutsam die Schriftrolle ab und legte sie beiseite. 
 
»Er hatte keine Wahl …« 
 
Seine Berührung war angenehm tröstlich, als er seine Hände um ihre schloss und sie aus seinen warmen, braunen Augen ansah. 
 
»Es tut mir leid, Lanea.« Die Stimme des Gouverneurs legte sich wie ein weicher Verband über ihre frische Wunde und milderte den Schmerz, der dennoch da war und pochte wie bei einer Entzündung. »Jess musste gehen, und er musste Euch zurücklassen. Unmöglich kann er Euch dem aussetzen, mit dem er jetzt rechnen muss. Eins muss ich Eurem Vater lassen, Lanea, er hat sehr geschickt seine Worte gewählt und Jess damit in eine Ecke gedrängt.« Sanft, aber bestimmt, führte er Lanea zu der Sitzgruppe vor dem Kamin und deutete ihr, sich zu setzen. »Ich hatte ja bisher immer so meine Zweifel an diesen Visionen, aber es entbehrt jeder logischen Erklärung, dass Euer Vater von den Überfällen bereits wusste. – Ich gebe es ungern zu, aber es ist nicht von der Hand zu weisen, dass seine Visionen anscheinend doch erschreckend zutreffend sind.« Tirado rieb sich nachdenklich über das Kinn und richtete seinen Blick aus dem Fenster. »Ihr seid nicht die Einzige, die Jess zurückgelassen hat.« Er nickte dem Diener zu, der unauffällig eingetreten war und jetzt sofort wieder durch die Tür verschwand. 
 
»Wer ist noch …« Das erneute Öffnen der Tür unterbrach Lanea, und sie sah sich überrascht um. »Nein!«, rief sie und hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund. 
 
»Doch!« Cale nickte zynisch, während er auf sie zukam. Seine Haltung zeugte von unterdrückter Wut und war so untypisch für den sonst so gelassenen Mann. »Jess hat mich eigenhändig über Bord geworfen, als ich mich geweigert habe, seinem unsinnigen Plan blind zu folgen.« 
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  Tirado deutete auf den Platz neben Lanea. Cale setzte sich dankbar in den weichen Sessel, und Lanea ergriff stumm seine Hand. Ihr Mund war völlig ausgetrocknet. Jess hatte Cale über Bord geworfen? Sie konnte es nicht glauben, aber seine dunklen Haare schimmerten noch feucht, und er trug Kleidung, die sie nicht kannte. 
 
»Lanea, wäret Ihr ein weiteres Mal so freundlich, das Schreiben Eures Vaters vorzulesen?« 
 
Lanea nickte Tirado langsam zu und nahm das Pergament entgegen, das er ihr reichte. 
 
»Ein Schreiben Tamakas?« Cale sah sie verwundert an. 
 
Zögernd nickte sie erneut. Erst jetzt fiel ihr auf, wie erschöpft Cale wirkte, und sie fragte sich, wie weit er hatte schwimmen müssen. Jess schien völlig unberechenbar geworden zu sein. Was mochte bloß in ihm vorgehen? 
 
Erneut las sie den Text mit leiser und tonloser Stimme vor, doch diesmal ließ sie die Bedeutung der Worte nicht in ihr Bewusstsein dringen. Als sie endete, rang sie nach Atem wie nach einer großen Anstrengung. 
 
Tirado musterte Cale, der Lanea anstarrte und immer wieder den Kopf schüttelte. 
 
»Ich kann es nicht glauben.« Cale drückte Laneas Hand. 
 
»Und doch hat die Vergangenheit gezeigt, dass diese Visionen ernst zu nehmen sind. – Die Frage ist, wie leisten wir unseren Beitrag dazu?« 
 
»Ich weiß nicht, ob ich bereit dazu bin, einen Beitrag zu leisten. Jess hat sehr deutlich gezeigt, dass er kein Interesse an meiner Hilfe hat.« Cale schloss verbittert und verschränkte die Arme vor der Brust. Lanea betrachtete ihn erstaunt. Er wirkte wie ein beleidigtes Kind, das die anderen beim Spielen nicht dabei haben wollten. Sie fühlte sich ähnlich. Jetzt, in diesem Augenblick wollte sie nichts anderes als nur fort. Weit fort von diesem Ort, an dem sie sich dummerweise zuerst sicher und glücklich gefühlt hatte; weit fort vom Meer, das trotz seiner unendlichen Möglichkeiten doch Schuld an all ihrer Qual hatte. Das Meer, die Schiffe und das Land, das es zu erobern und zu besitzen galt. 
 
Tirado nickte langsam. »Ich verstehe Eure Entscheidung, Señor Stewart. Bedauerlicherweise steht mir diese Freiheit nicht zu. Ich bin für diesen Teil der Neuen Welt verantwortlich und kann nicht zulassen, dass die Waidami das Volk tyrannisieren und sich das Vermögen aneignen, das dem spanischen König zusteht.« Der Gouverneur betrachtete nachdenklich Lanea. Sie saß wie erstarrt in dem Sessel und umklammerte immer noch das Schreiben. Gedankenverloren strich sie über die geliebte Handschrift. »Ich musste Jess versprechen, für Euch Sorge zu tragen, Lanea. Lasst mich Euch und Señor Stewart ein Angebot machen, bei dem es Euch an nichts mangeln wird. Ich wüsste einen Ort, an dem die Waidami keine Bedrohung darstellen sollten. Das Meer ist beinahe einen Tagesritt entfernt.« 
 
Lanea blinzelte ihn an. Hatte er ihre Gedanken gelesen? Tirado lächelte verständnisvoll und wandte sich Cale zu: »Ich besitze eine Zuckerrohr-Plantage auf einer Insel, deren Verwalter gestorben ist. Ein Posten, von dem ich überzeugt bin, dass Ihr ihn zu meiner vollsten Zufriedenheit ausfüllen würdet. Dort ist genug Platz für Euch und Lanea; solange es Euch beliebt, soll es Euch ein Zuhause sein.« 
 
»Ich weiß nicht, ob ich darüber in diesem Moment eine Entscheidung treffen kann.« Zweifelnd betrachtete Cale den Gouverneur. 
 
»Nun, betrachtet es als eine Möglichkeit, fernab von den Ereignissen Eure Gedanken in Ruhe zu klären. Ihr könntet ungestört Eure weitere Vorgehensweise überdenken. Und wenn Ihr beschließt zu gehen, wird Euch niemand im Weg stehen.« 
 
Cale wiegte den Kopf nachdenklich hin und her und wechselte einen langen Blick mit Lanea.  Dann stand er auf, reichte Tirado die Rechte, die dieser ergriff. »Ihr seid ein großzügiger Mann, Señor Gouverneur, und ich verstehe nun, warum Jess von Euch als einen Freund gesprochen hat. Ich werde Euer Angebot mit Dank annehmen.« 
 
»Mein Angebot ist nicht so uneigennützig wie es scheint. Ihr tut mir einen Gefallen, wenn Ihr den freien Posten übernehmt. Ein Verwalter ist dringend notwendig. Mir mangelt es an Zeit, mich selbst darum zu kümmern.« Tirado wandte sich wieder Lanea zu: »Was ist mit Euch?« 
 
»Es gibt nichts, was mich hier noch hält.« Lanea zögerte nicht. Sie wollte nur fort von hier; fort von den Erinnerungen und einen Ort finden, der sie auf andere Gedanken bringen würde. »Ich bin erleichtert, dass Ihr mir eine derartige Zuflucht bietet. Wie kann ich Euch jemals dafür danken?« 
 
»Ihr schuldet mir keinen Dank. Ich gab mein Wort, Lanea. Es bindet mich, solange ich lebe und in der Lage bin, es zu erfüllen. Wenn Ihr es wünscht, wird ein Schiff bereits in den nächsten Tagen mit Euch aufbrechen.« 
 
Lanea sah zu Cale hinüber, der ihrem Blick begegnete und dann nickte. »Gerne«, antwortete Lanea und reichte Tirado nun auch die Hand. Sanft umschloss er ihre Finger und beugte sich galant darüber, um einen Kuss anzudeuten. Sie genoss die Berührung und zog die Hand auch nicht fort, als er sie nicht aus seinem Griff entließ. Es lag so viel Trost darin, dass es ihr beinahe die Stimme raubte. »Was werdet Ihr jetzt unternehmen?«, fragte sie dennoch. 
 
»Ich werde unverzüglich Kundschafter aussenden. – Rodriguez!« Tirado ging mit schnellen Schritten zu dem Schreibtisch, der in einer Ecke des Raumes stand. Unauffällig öffnete sich die Tür und der Diener trat ein. »Ihr wünscht, Señor Gouverneur?« 
 
»Ruft einen Boten. Ich habe dringende Befehle für Capitan Mendez und Capitan Fernandez.« 
 
»Jawohl.« Rodriguez verbeugte sich und zog sich zurück. 
 
Tirado zog einen Bogen Pergament aus einer Schublade, tauchte den Federkiel in das bereitstehende Tintenfass und begann zu schreiben. 
 
»Frederico Mendez ist der Kapitän der Neptuno. Er ist einer meiner zuverlässigsten Männer. Er wird dem spanischen Hof eine Nachricht überbringen, damit wir von dort möglichst schnell mit Verstärkung rechnen können.« Die Feder tanzte eilig über das Pergament, stoppte aber plötzlich. Nachdenklich sah Tirado auf Lanea und Cale. »Capitan Fernandez kennt Ihr bereits, Lanea. Er wird Euch und Señor Stewart sicher nach Kuba bringen.« 
 
Ein Schiff würde sie SICHER nach Kuba bringen! Erst jetzt bemerkte Lanea, wie unbeteiligt sie die letzten Minuten hier gesessen hatte. Doch dieser Satz rüttelte sie auf. Die vertraute Monsoon Treasure gefährdete von nun an ihre Sicherheit. Die Monsoon Treasure und die Männer darauf waren jetzt der Feind. Der Gedanke war nur schwer zu ertragen. Müde erhob sie sich. Sie wollte nur noch alleine sein. Augenblicklich standen auch Cale und Tirado auf. 
 
»Ich möchte mich zurückziehen, Señor Tirado, bitte.« 
 
»Selbstverständlich, Lanea.« Tirado trat um den Tisch herum. »Rodriguez wird Euch begleiten. Sollte Euch der Sinn nach einem neuen Zimmer stehen, so wird er Euch ein neues richten lassen.« 
 
»Danke. Ihr seid zu liebenswürdig, aber das wird nicht nötig sein.« 
 
»Dann bleibt mir nicht mehr, als Euch zunächst einen ruhigen Schlaf zu wünschen.« 
 
Lanea lächelte ihn dankbar an. Als würde Rodriguez sein ganzes Leben hinter der Tür verbringen und daran lauschen, öffnete sich diese jetzt. Mit einer kurzen Geste deutete er in den Flur und sagte: »Wenn Ihr mir bitte folgen würdet.« 
 
Lanea drehte sich noch einmal kurz zu dem jungen Gouverneur um. Sein Blick war freundlich, aber die Sorge in seinen Augen konnte er nicht verbergen. Irgendwie hatte sie das starke Gefühl, dass die Informationen ihres Vaters nicht verhindern konnten, was vor ihnen lag. Gleichgültig was Tirado auch alles unternehmen würde, um dem zuvor zu kommen. Ein Grund mehr, Cartagena zu verlassen, auch wenn sie Tirado alles Gute wünschte. 
 
»Viel Glück!«, sagte sie leise und folgte Rodriguez hinaus. »Ihr werdet es brauchen.« 
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  Der Anker der Monsoon Treasure fiel klatschend in das türkisblaue Wasser und zerriss für einen flüchtigen Moment die spiegelglatte Oberfläche. 
 
Bocca del Torres! 
 
Jess machte einen tiefen Atemzug und blickte über den Strand der kleinen Bucht, die ihnen seit vielen Jahren als Zuflucht diente. Die Hütten säumten den Übergang zum Inneren der Insel und schienen auf ihre Bewohner zu warten. 
 
Doch die Ruhe war trügerisch. Jess waren nicht die kleinen Boote entgangen, die an dem einfachen Steg lagen. Ein dumpfes Gefühl breitete sich in seinem Inneren aus. Ein weiteres Zeichen, dass Tamaka Recht behalten sollte. Die ersten Waidami waren hierher geflüchtet. 
 
»Endlich wieder zu Hause!« Jintel trat mit einem breiten Grinsen neben seinen Captain. »Die Männer freuen sich auf ein paar Tage der Ruhe.« 
 
»Wir haben Besuch«, entgegnete Jess knapp und verließ das Achterdeck, während Jintel ihm folgte. 
 
»Ja, aber ist es nicht genau das, was du uns erzählt hast? Du hast doch nicht etwas anderes erwartet, oder? Captain?« 
 
»Vielleicht hatte ich einfach gehofft, dass der Seher sich wenigstens in einer Sache irrt.« 
 
Zwischen den Palmen und den dichten Büschen hinter den Hütten waren Bewegungen zu erkennen. Ihre Besucher verbargen sich also im Schutz des Dickichts. Jess öffnete sich für die Strömungen und traf auf die unterschiedlichsten Gefühle und Erwartungen. Zwischen Angst vor ihnen und der Hoffnung, dass sie hier ein sicheres Zuhause gefunden haben mochten, konnte er alles spüren. 
 
Mit einem Seufzen wandte er sich an Jintel, der ebenfalls die Bewegungen entdeckt hatte. 
 
»Nimm dir ein paar Männer und sorge für ordentliche Unterkünfte, Jintel. Aber die Leute erhalten ihren eigenen Bereich. Dieser Strand ist leider nicht sicher genug. Hast du einen Vorschlag?« 
 
»Weiter südlich im Landesinneren befindet sich eine kleine Lichtung mit einem Frischwasservorkommen. Ich denke, das sollte für den Anfang ein guter Platz sein. Sie sind nicht sofort von See aus zu entdecken.« 
 
Jess nickte nachdenklich. »Gut. Kümmere dich um alles Erforderliche. Und vor allem schärfe ihnen ein, dass sie an diesem Strand in nächster Zeit nichts zu suchen haben. Du bist mir für diese Menschen verantwortlich.« 
 
»Aye, Captain.« Jintel räusperte sich und warf ihm einen langen Blick zu. Auch in ihm hatte sich die Unsicherheit vor dem Ungewissen eingenistet. Seine Strömung hatte den ruhigen und unerschütterlichen Fluss verloren. Es war bei Jintel nicht anders als bei den anderen Männern der Crew. Eine Frage lastete auf ihm, die er nicht länger zurückhalten konnte: 
 
»Was erwartet uns, Jess? Hat Tamaka dazu etwas gesagt?« 
 
»Die Waidami werden hierher kommen und mich holen, Jintel«, entgegnete er ruhig. »Das war alles, was in dem Schreiben stand. Aber ich fürchte, dass es nicht dabei bleiben wird. Du solltest dich mit den Männern ebenfalls ins Innere der Insel zurückziehen. Es ist besser, wenn ihr nicht mehr hier seid, wenn sie kommen.« 
 
»Du erwartest allen Ernstes, dass wir dich hier alleine zurücklassen?« 
 
»Ich erwarte, dass ihr meine Befehle befolgt.« 
 
Jintel presste aufgebracht die Lippen zusammen. Sein Unterkiefer mahlte, als kaute er auf einem besonders zähen Stück Fleisch herum. Jess brauchte seine Strömungen nicht zu lesen, um zu wissen, was in ihm vorging: Es widerstrebte ihm, sich einfach zurückzuziehen. 
 
»Die Waidami werden wissen, dass du die Treasure nicht alleine hierher gesegelt hast. Und ihnen sollte wohl kaum verborgen bleiben, dass einige aus ihrem Volk hier untergeschlüpft sind. Torek wird dies alles berücksichtigen, wenn ich diese kleine Schmeißfliege richtig einschätze.« 
 
»Du redest beinahe wie Cale.« 
 
»Wirfst du mich jetzt auch über Bord?« 
 
Auch wenn Jintel ihn schwach angrinste, spürte Jess den Ernst hinter dieser Frage. 
 
»Es würde wohl kaum etwas nützen.« Er schüttelte den Kopf und legte dem bulligen Mann kurz die Hand auf die Schulter. »Ich möchte euch aus der Sache raushalten. Torek ist ein unberechenbarer Wahnsinniger. Möglicherweise wird er euch töten lassen, nur um mich zu treffen. Dieses Risiko kann ich nicht eingehen.« 
 
»Was stellst du dir also vor? Was sollen wir tun?« 
 
»Am liebsten wäre mir, wenn ihr die Insel verlasst. Aber dann sind die flüchtigen Waidami hier alleine, und sie sind sicherlich nicht weniger gefährdet.« Jess warf einen langen Blick auf die Hütten. »Wenn ich Torek wäre, würde ich zuerst auf die Hütten feuern lassen. Sie sind ein hervorragendes Ziel, und das Zeichen, das er damit setzt, ist von See aus direkt für alle zu sehen, die diese Bucht ansteuern.« Tatsächlich war es wahrscheinlich gleich, wohin er seine Männer schicken würde. Torek wusste es längst. Wenn er ihnen wirklich etwas antun wollte, würde es für ihn ein Leichtes sein, sie aufzuspüren. 
 
»Ihr zieht euch alle mit den Flüchtlingen zurück. Und kommt erst wieder herausgekrochen, wenn sie mit mir die Insel verlassen haben.« 
 
Jintels Blick flackerte, dann senkte er die Augen. Seine Hände ballten sich langsam zu Fäusten, die schon so manchen Schlag ausgeführt hatten, doch jetzt nur hilflos an seinen Seiten herabhingen. »Ich werde mich in meine Kajüte zurückziehen. Du sorgst dafür, dass die Männer verschwinden.« 
 
»Du willst es ihnen nicht selbst sagen?« Diesmal lag ein klarer Vorwurf in seiner Stimme, die Jess noch mehr an Cale erinnerte. Als hätten die beiden Männer eine geheime Absprache getroffen. 
 
»Es gibt nichts mehr zu sagen.« Jess nickte ihm zu und drehte sich um. Während er auf das Schott zuging, sperrte er die Strömungen seiner Umgebung aus. Er wollte alleine sein und sich nicht von ihnen beeinträchtigen lassen. Sie auf diese Weise zu verlassen, fiel ihm schwerer, als er zugeben wollte. 
 
Als er kurz darauf die Tür seiner Kajüte hinter sich schloss, stand er zunächst da und lauschte auf die Geräusche, die von Deck herunterdrangen. Jintel brüllte mit rauer Stimme seine Befehle, auf die seine Männer unverzüglich reagierten, als wären sie alle über eine unsichtbare Schnur miteinander verbunden. Eingespielt, wie sie waren, dauerte es nicht lange, bis sich Totenstille über die Treasure ausbreitete. Jetzt war er wirklich allein. Jess stand immer noch an der Tür und starrte in das Innere des Raums. McDermott hatte die Treasure nicht lange genug in seinem Besitz gehabt, um große Veränderungen vornehmen zu können. Die wenigen Sachen, die Jess von ihm gefunden hatte, hatte er noch am Abend der Schlacht über Bord werfen lassen. Dennoch war es seltsam zu wissen, dass McDermott hier seinen Platz eingenommen hatte. Der Raum war derselbe, doch trug er nicht mehr nur noch die Erinnerungen von ihm selbst in sich. 
 
Ein Schmerz fraß sich durch die Tätowierung, als wollte auch diese ihn daran erinnern, dass die Verbindung zu seinem Schiff die Ursprünglichkeit verloren hatte. Jess fühlte mit der Hand über die Linien, die die Monsoon Treasure so lebendig auf seinem Körper verewigten. Die Tätowierung fühlte sich unter seiner Hand nicht anders an, als die erste. Dennoch wurde das Gefühl in ihm täglich stärker, dass trotzdem eine Veränderung geschehen war, ohne dass er zu sagen vermochte, was genau es war. 
 
Der Pirat trat an seinen Schreibtisch und öffnete eine Schublade. Nachdenklich betrachtete er den Inhalt. Der Dolch der Thethepel lag darin, unachtsam hineingeworfen, nachdem er seinen Dienst versehen hatte. Sicher ein weiterer Grund, warum sie kamen, um ihn zu holen. Bei der Geschwindigkeit, in der sie in letzter Zeit neue Schiffe bauten, brauchten sie den Dolch, um die neuen Kapitäne mit ihnen zu verbinden. Jess nahm den Dolch und besah ihn sich genau. Die nadelfeine Spitze hatte er nun schon mehrfach zu spüren bekommen. Bei genauem Hinsehen konnte er ein feines Loch in der Spitze ausmachen, durch das die Tränen der Thethepel flossen, um die Tätowierung zu färben. Der Stein, der den Griff krönte, war immer noch tiefrot und schien mit geheimnisvollem Leben erfüllt. Für einen Augenblick überlegte er, den Dolch ebenfalls über Bord zu werfen, da die Zerstörung nur in den Höhlen der Thethepel möglich war. Doch er war sich sicher, dass er damit nichts anderes erreichen würde, als Torek und Bairani unnötig zu erzürnen. Damit riskierte er möglicherweise eine unkontrollierte Racheaktion des Sehers, die seine Männer ausbaden mussten. Also legte er den Dolch zurück in die Schublade und schloss sie wieder. 
 
Unschlüssig sah er durch den Raum. Ein Kribbeln kroch über seinen Rücken. Es gab nicht das Geringste, das er tun konnte. 

 
 
 
 

 

  * 

 
 
 
 

 

  Am nächsten Morgen lag Jess auf der Koje in seiner Kajüte und starrte in das Zwielicht, das den Raum erfüllte wie die Zweifel seinen Verstand. Nur langsam wich die Dunkelheit, als könnte sie sich nicht entscheiden, dem Tag wirklich schon den Platz zu überlassen. 
 
Jess lag völlig ruhig. Ein Beobachter hätte nicht erkennen können, welcher Sturm in ihm tobte. 
 
Was tat er hier, fragte er sich. Er lag wie ein Opferlamm da und wartete auf die Ankunft des Unvermeidlichen. Er opferte sich, nein, er opferte wesentlich mehr als nur sich selbst. Zum ersten Mal waren seine Atemzüge unkontrolliert und zitterten leicht. 
 
Auf Tamakas Vision hin, opferte er sein Leben, seine Hoffnung auf ein anderes Leben. Er opferte seine Männer, und was ihm am schwersten fiel, er opferte seine Liebe. 
 
Wieder machte er einen tiefen Atemzug, und ein Lächeln wanderte trotzig in seine Mundwinkel, als er an Lanea dachte. Sie musste so verletzt sein, weil er sie einfach zurückgelassen hatte - wieder einmal. Aber diese Verletzung würde heilen, und Lanea würde ihn vergessen. 
 
Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. Die Ruhe war nun auch äußerlich zerstört, als er sich bei seinen finsteren Gedankengängen immer weiter verspannte und mit den Händen den hölzernen Rand seiner Koje umklammerte, als müsste er sich daran festhalten. 
 
Er begab sich auf unbekanntes Terrain. Freiwillig lag er hier und wartete darauf, dass die Waidami kamen, um ihn zu holen. Was würde dann mit ihm geschehen? Tamaka hatte sich wie immer unklar ausgedrückt. Das Einzige, woran er in seiner Schriftrolle keinen Zweifel gelassen hatte, war, dass Jess erst wieder für Bairani segeln musste, um irgendwann jemanden zu treffen, der für den weiteren Verlauf äußerst wichtig war. Ohne diese Person würde es ihm nicht gelingen, Bairani zu töten. Sie allein würde im rechten Augenblick das Blatt zu ihrer allen Gunsten wenden. 
 
Jess ballte die Fäuste und schnaubte wütend auf. Was immer das auch heißen mochte. Es blieb nur abzuwarten und zu hoffen, dass er tatsächlich so die Gelegenheit bekam, Bairani zu töten. 
 
Langsam schloss er die Augen und konzentrierte sich auf seine Atemzüge. Das leichte Zittern, das dabei sein Innerstes berührte wie die schnellen Flügelschläge eines Kolibris, war die Unruhe der Monsoon Treasure, und Jess erschauerte. 
 
Sie kommen, schrie es plötzlich in ihm, bevor die Treasure ihn einfach mit sich riss. Er war gedanklich vorbereitet, doch als er mit seinen Sinnen durch das langsam heller werdende Wasser der Bucht tauchte, um an ihrem Ende auf sechs Schiffsrümpfe zu stoßen, traf ihn der Anblick wie ein Fausthieb. 
 
Sie waren bereits da! 
 
Fünf der Schiffe schoben sich vor die Ausfahrt der Bucht und versperrten sie, während das größte der Schiffe in die Bucht hinein segelte. 
 
Das Krachen von Kanonen riss ihn mit der Gewalt einer Explosion plötzlich zurück in die Wirklichkeit seiner Kajüte. Schweratmend setzte er sich, nur um sofort aufzuspringen. Es war so weit. 
 
Von einem Moment auf den anderen überkam Jess eisige Ruhe. Das Warten, das so sehr an seinen Nerven gezerrt hatte, war vorbei. Es gab kein Zurück mehr, es war seine Entscheidung gewesen, sich den Anweisungen in der Schriftrolle zu beugen. Entschlossen rannte er aus seiner Kajüte. Als er das Deck betrat, empfing ihn bereits das erwartete Chaos. 
 
Während ein riesiger Viermaster drohend neben der Monsoon Treasure lag und seine Breitseite auf sie gerichtet hielt, rannten zurückgebliebene Waidami schreiend zwischen den Hütten umher und verschwanden im Dschungel. Ihre panischen Strömungen überschlugen sich förmlich, verloren sich aber schnell und spurlos im Dickicht der Insel. Rauch schwelte an Land, und einige der Hütten lagen in Trümmern, wo die Kanonenkugeln ihren verheerenden Weg zwischen sie geschlagen hatten. 
 
Überrascht fiel sein Blick auf die Beiboote, die mit seinen Männern zwischen Strand und Monsoon Treasure dümpelten. Die Männer widersetzten sich offen seinem Befehl. Jess runzelte unwillig die Stirn, doch er konnte sie verstehen. Es fiel ihnen schwer, tatenlos auf der Insel abzuwarten, was weiter geschehen würde. Doch trotzdem zögerten sie und starrten stattdessen unentschlossen zu ihm herüber. 
 
Jess wandte sich dem Viermaster zu. An dem mächtigen Bug reckte sich eine schlanke Frauengestalt in die Höhe. Ihre Haare breiteten sich über das Holz aus und rankten sich in einer wilden roten Farbe bis hinauf an die Reling und vermittelten den Eindruck, das Schiff würde in Flammen stehen. ›Thethepel‹ stand in ebenfalls roten Buchstaben auf dem Bug geschrieben. 
 
Es gab keinen Zweifel, sie hatten ein Schiff gebaut, das selbst die Kampfkraft der versenkten Darkness in den Schatten stellte. 
 
Jess ließ seinen Blick weiter wandern, bis er an einer schmächtigen Gestalt in dem grauen Gewand eines Sehers hängenblieb. 
 
Torek! 
 
Ein selbstgefälliges Lächeln stand in dem jungen Gesicht, als er Jess‘ Blick begegnete. Leidenschaftslos betrachtete er den verhassten Seher. Er hatte gewusst, dass er dem Mörder Hongs wieder gegenüberstehen würde. Und er würde ihn dafür bezahlen lassen. Doch nicht heute und nicht hier. Jess atmete beherrscht ein und aus und verfolgte regungslos, wie Torek in ein wartendes Beiboot abenterte und sich zur Treasure rudern ließ. 
 
Jess wartete. Er verschränkte die Arme vor der Brust, versuchte den schwelenden Hass darin zu unterdrücken und blickte zu der Fallreeppforte. Die groben Gesichtszüge eines Piraten tauchten auf, der zu oft in eine Schlägerei geraten war. Die breite Nase war ein unförmiger Klumpen, der das ganze Gesicht beherrschte und die Brutalität des Mannes offen zur Schau stellte. Geschickt enterte der Pirat auf und beobachtete ihn lauernd, während er die Muskete von seiner Schulter nahm und sie auf Jess richtete. Dieser konnte sich ein spöttisches Grinsen nicht verkneifen, blieb aber ansonsten weiterhin regungslos auf seinem Platz. Ein weiterer Pirat erschien, der dem Beispiel seines Kameraden folgte und die Muskete augenblicklich auf Jess richtete. Erst danach betrat Torek das Deck der Treasure. 
 
Sorgfältig glättete er mit beiden Händen sein Gewand und sah sich provozierend langsam auf dem Schiff um. Nach einer geraumen Weile, in der keiner ein Wort sprach, setzte er sich in Bewegung. Jeder Schritt schien sorgfältig platziert. Seine Miene zeigte deutlich, dass er sich lange auf diesen Augenblick gefreut hatte und ihn tausendmal in Gedanken durchgespielt haben musste. Die Augen Toreks waren von einer unheimlichen Freude erfüllt, die sich mit dem Hohn und der Verachtung Jess gegenüber zu einem köstlichen Mahl für sein Selbstbewusstsein vereinigten. Während weitere Piraten das Schiff enterten, kam Torek auf ihn zu und blieb unmittelbar vor ihm stehen. 
 
»Torek«, sagte Jess knapp. 
 
»So sehen wir uns also schon wieder, Jess Morgan! – Ist es nicht interessant, dass wir uns erneut so unvermittelt gegenüberstehen, und es lächerlich einfach war, dich gefangen zu nehmen?« Toreks Lächeln vertiefte sich und zeigte deutlich das Fest, das sich in seinem Inneren abspielen musste. Mit einer übertriebenen Geste verschränkte er die Arme vor der mageren Brust. »Ich muss gestehen, dass ich nicht verstehen kann, warum der Name Morgan in der Karibik so gefürchtet sein soll.« 
 
»Dann ist mir die Frage gestattet, warum Ihr immer solch einen großen Aufwand betreibt, um mich gefangen zu nehmen.« Jess deutete lächelnd auf die gefechtsbereiten Schiffe vor der Bucht und auf die Thethepel. 
 
Torek presste wütend die Lippen aufeinander. Seine Arme fielen herab, und er trat, jede Vorsicht vergessend, noch näher an Jess heran. 
 
»Vielleicht macht es einfach Spaß zu beobachten, wie du nach deinem Schiff weinst, wie ein kleines Kind nach seiner Mutter«, zischte er und funkelte ihn herausfordernd an. 
 
»Was wollt Ihr?« 
 
»Befiehl deine Männer an Bord.« 
 
Jess folgte dem Blick Toreks zu den Booten, in denen die Männer immer noch warteten, dann blickte er wieder auf den Seher. 
 
»Was, wenn ich es nicht tue?« 
 
»Oh, da gibt es genau eine Möglichkeit.« Torek machte eine Pause, während er an Jess vorbeitrat und zur Reling ging, um sich in einer etwas ungelenken Geste darauf abzustützen. »Wir werden die Insel vom Meer aus in Beschuss nehmen und anschließend werden wir das, was davon noch übrig ist, in Brand setzen.« Erneut machte er eine Pause, in der er sich wieder Jess zuwandte, um ihn interessiert zu mustern. »Aber im Grunde habe ich kein Interesse daran, deine Männer zu töten. Wir bauen so viele Schiffe, dass wir jeden erfahrenen Seemann brauchen, den wir bekommen können. Wenn sie also freiwillig an Bord kommen, wird ihnen nichts geschehen. Sie werden lediglich in die Bilge gesperrt, bis wir Waidami erreichen. Dort werden sie auf unsere Schiffe verteilt.« Torek räusperte sich vernehmlich und seine Stimme nahm einen beinahe sanften Ton an, als er fortfuhr. »Und wir werden mit euch einfach davonsegeln und keinen der abtrünnigen Waidami jagen, die auf diese Insel geflohen sind.« 
 
Jess nickte langsam. Er war nicht überrascht, dass Torek darüber Bescheid wusste. Nicht umsonst war er der Vertraute Bairanis geworden. So trat er neben den Seher und winkte seinen Männern. Jintel antwortete ihm, in dem er ebenfalls eine Hand hob. Gleich darauf wurden die Riemen ins Wasser getaucht, und sie ruderten in ihre Richtung. 
 
Der junge Seher sagte nichts, sondern lächelte ununterbrochen sein selbstsicheres Lächeln, während er die Ruderer beobachtete. Als die Boote an der Treasure längsseits gingen, warf er Jess einen langen abschätzenden Blick zu und gab seinen Begleitern einen Wink. 
 
»Legt ihn in Ketten«, sagte er und betonte jedes Wort mit der Freude eines Kindes, das gerade eine Belohnung erhalten hatte. 
 
Ein Mann trat zwischen den anderen Piraten hervor. In seinen Händen hielt er schwere Hand- und Fußketten. Jess ließ die Arme langsam an seinen Seiten herabsinken. Er atmete ergeben ein, als sich die eisernen Fesseln um seine Gelenke schlossen. Hatte ihn die Schriftrolle schon gedanklich in Fesseln gelegt, so erhielt er jetzt den äußeren Beweis dafür, dass er seine Freiheit bereits verloren hatte, als er sich auf Tamakas Vision eingelassen hatte. Voll Unbehagen verfolgte er, wie seine Männer das Deck betraten und ebenfalls in Ketten gelegt wurden. Ihre Augen ruhten vertrauensvoll auf ihm. Genau dieses Vertrauen belud ihn bereits jetzt mit einer Schuld, die er niemals begleichen konnte. Sie würden auseinandergerissen und auf verschiedenen Schiffen verteilt werden. Jess hatte keinerlei Zweifel daran, dass sie dort den Anfeindungen der anderen Piraten ausgesetzt sein würden. Jeder wusste, dass sie zur Crew des Verräters gehörten, und würde sie das spüren lassen. Auch seine Männer wussten das, hatten es von Anfang an gewusst. Vielleicht würden die Brüder getrennt werden, das würde Rodrigeuz das Herz brechen, wenn er nicht auf seinen kleinen Bruder aufpassen konnte und ihm in dieser Zeit vielleicht etwas geschah. N’toka war inzwischen zu Kadmis Schatten geworden und würde es ebenso hassen, von ihm getrennt zu werden. McPherson hatte sowieso schon mit dem Holzbein zu kämpfen. Jess unterdrückte ein Seufzen und hasste in diesem Augenblick dieses blinde Vertrauen. Was, wenn Tamakas Vision nicht in Erfüllung gehen würde? Schließlich hatte er selbst immer wieder betont, dass eine Vision nur Möglichkeiten enthielt. 
 
»Und wieder einmal bist du nicht in der Lage, deine Männer wirklich zu schützen. Ist das nicht beschämend?« Toreks Stimme riss ihn aus seinen Gedanken, als hätte er sie gelesen. »Bevor deine Männer in die Bilge gesperrt werden, sollen sie noch sehen, wie ihr Captain sein Knie vor mir beugt.« Seine Augen huschten zu Jess‘ Männern und kehrten dann zu Jess zurück, um ihn hohnlächelnd von oben bis unten zu taxieren. »Knie dich vor mir nieder, Pirat«, befahl er. 
 
Jess lachte laut auf. 
 
»Ich werde nicht vor Euch knien!«, sagte er langsam und provokant. 
 
Auf einen herrischen Wink Toreks hoben die beiden bewaffneten Piraten ihre Musketen und richteten die Läufe auf Jess Kopf. 
 
»Ihr werdet mich wohl kaum erschießen, weil ich nicht vor Euch niederknie, Torek. Bairani will mich lebend, wozu wäre sonst der ganze Aufwand notwendig?« Diesmal lächelte Jess selbstgefällig und machte einen Schritt auf den Seher zu, in dessen Miene sofort Panik aufflackerte. »Ich werde mein Knie nicht freiwillig vor deinesgleichen beugen, Seher.« 
 
Aus Toreks Gesicht wich alle Farbe. Wütend ballte er seine Fäuste, während er sich hastig umsah und sich davon überzeugte, wer Zeuge dieser Szene war. Als er sich wieder Jess zuwandte, konnte dieser darin lesen, dass er diese Demütigung so nicht hinnehmen würde. Jess erschauderte. 
 
»Du wirst dein Knie vor mir beugen, Pirat! – Schon bald wirst du vor mir auf den Knien umherrutschen, wenn ich es will und du wirst noch ganz andere Dinge tun, einfach weil ich es will …!« Die Worte trafen Jess, als würde jedes von einem Messer geführt, das einen blutigen Schnitt hinterließ. Torek sprach genau das aus, wovor Jess sich am meisten fürchtete, und er wusste mit unheimlicher Sicherheit, dass der Seher Recht behalten würde … 
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  Eine Ewigkeit schien vergangen zu sein, als Jess endlich Schritte in der Dunkelheit vernahm. Er wusste nicht, wie lange er bereits in der Bilge der Thethepel war. Jegliches Zeitgefühl war ihm im Laufe der Stunden abhandengekommen, in denen er gegen den Schlaf angekämpft hatte. Die Thethepel war Stunde um Stunde dem Spiel der Wellen gefolgt, die stetig gegen ihren Rumpf stießen und Jess dabei leise zuwisperten. Das Lied der Wellen folgte einem gleichmäßigen Rhythmus, der die Müdigkeit verstärkte und den Schlaf unaufhaltsam näher lockte. Doch Jess hatte sich erfolgreich dagegen gewehrt, indem er die Ketten seiner Fußfesseln um seinen linken Oberschenkel geschlungen hatte. Jedes Mal, wenn der Schlaf ihn zu übermannen drohte, hatte er die eisernen Glieder so fest wie möglich zusammengezogen. Sein Bein war inzwischen von einem schmerzhaften Pochen erfüllt, aber nur so hatte er den Schlaf zurückhalten können. Der Gedanke, dass Torek ihn dabei bewusst beobachten würde, wie er seinen Dämonen gegenübertrat, war für Jess nicht zu ertragen. Er war sicher, dass Torek ihn nur aus diesem Grund auf die Thethepel gebracht hatte, und diesen Triumph konnte er ihm nicht gestatten. Es war demütigend genug gewesen, dass der junge Seher bemerkt hatte, welche Wirkung seine letzten Worte auf Jess gehabt hatten. Deutlich hatte ihm die Überraschung im Gesicht gestanden, als er Jess‘ Entsetzen bemerkt hatte, dann hatte er laut gelacht. 
 
Die Schritte hatten inzwischen die Tür seines Gefängnisses erreicht und verharrten. Licht drang in schmalen Streifen durch die Ritzen der Tür und brannte in seinen Augen. Er hob eine Hand und schirmte damit sein Gesicht ab, während er wartete. Leise quietschend schwang die Tür auf, und der Pirat mit dem zerschlagenen Gesicht stand vor ihm. 
 
»Los, steh auf. Du darfst aus deinem Rattenloch, Captain«, knurrte er ihn an. 
 
Jess richtete sich auf. Sein Bein rebellierte mit einer Schmerzwelle, als er es mit seinem Gewicht belastete, doch er ignorierte den Schmerz. Langsam ging er durch die Tür. Der Pirat griff ihn bei der Schulter und stieß ihn auf den Niedergang zu. 
 
»Geh voran, Mann.« 
 
Jess antwortete nichts. Dennoch wunderte er sich, dass er aus der Bilge geholt wurde. Waren sie bereits an ihrem Ziel angelangt? Er hatte nicht bemerkt, dass sie irgendwo vor Anker gegangen waren, jedoch hatte er die Zeit auch eher in einem Dämmerzustand verbracht. 
 
Überrascht betrat er das Deck. Sie hatten tatsächlich Waidami erreicht und lagen bereits vor Anker. Sie mussten länger unterwegs gewesen sein, als er gedacht hatte. Torek stand versonnen an der Reling und blickte auf, als wäre er von ihm angesprochen worden. Ein seltsamer Ausdruck lag auf seinem Gesicht. Er sah verletzlich aus, ja beinahe verträumt. Doch als sein Blick auf Jess fiel, verschwand dieser Ausdruck. Stattdessen trat das verhasste Lächeln in sein Gesicht. Fragend hob er eine Augenbraue, als sein Blick an dem dunkelroten Fleck an Jess‘ linkem Hosenbein hängenblieb, aber er sagte nichts. Der junge Seher richtete seine Aufmerksamkeit wieder kurz auf den Strand, als müsste er sich von irgendetwas überzeugen, dann drehte er sich wieder zu Jess um und winkte dem Piraten, der ihn aus der Bilge geholt hatte, ihn näher zu führen. 
 
»Dein neues Zuhause«, sagte er knapp und deutete auf die Insel in seinem Rücken. »Aber du kennst dich ja aus, schließlich bist du hier aufgewachsen, nicht wahr? Dein Ziehvater wartet auch bereits auf unseren Besuch.« 
 
Jess bemerkte verwundert, dass Torek nicht ganz bei der Sache zu sein schien. Die Augen des Sehers huschten immer wieder an den Strand, und Jess fragte sich, was die Aufmerksamkeit Toreks so sehr zu fesseln vermochte. Leise klirrten seine Ketten, als er an die Reling trat und zum Strand blickte. Erstaunt sah er, dass Waidami sich verändert hatte. Sie lagen in der Hauptbucht der Insel vor Anker, in der die Piratenschiffe anlegten, wenn sie Bairani aufsuchten. Normalerweise war es den Piraten nicht gestattet, das Dorf zu betreten. Nur die Kapitäne durften auf einem Weg, der um das Dorf herumführte, zu den Höhlen des Obersten Sehers gehen. Doch heute wimmelte es von Piraten im Dorf. Dagegen waren nur wenige Waidami zu sehen, als ob sie sich in ihren Hütten versteckten. 
 
Jess verengte seine Augen und versteifte sich unmerklich, als er plötzlich am Ende eines Bootsteges eine Gruppe Männer entdeckte, die mit Ketten aneinandergefesselt in einer Reihe hintereinander über den Strand marschierten. Angeführt wurde die kleine Gruppe von dem rothaarigen Dan, gefolgt von Sam, Kadmi und den anderen. Am Ende humpelte McPherson, der als Einziger nur Handfesseln trug. Jintels breites Gesicht hob sich und begegnete seinem Blick. Wieder konnte er das Vertrauen seines Profos darin erkennen und wieder entfachten sich Schuldgefühle in ihm. Wohin brachten sie die Männer? Torek hatte gesagt, dass sie lediglich auf die anderen Schiffe verteilt werden würden. Ein Seitenblick auf den Seher zeigte ihm, dass dieser seine Aufmerksamkeit bereits wieder auf etwas anderes gerichtet hatte. Jess folgte seinem Blick und traf auf eine junge Frau, die mit dem Rücken zu ihnen stand und sich gerade mit einer alten Frau unterhielt, die im Schatten einer Hütte saß. Plötzlich richtete sie sich auf und wandte ihr stolz geschnittenes Gesicht der Thethepel zu. Ihre Miene versteinerte, als sie Torek entdeckte, und Jess bemerkte, wie der Junge neben ihm fast gleichzeitig erstarrte. Jess pfiff leise durch die Zähne. Shamila! Dort unten stand die Tochter Bairanis, die für ihn wie eine kleine Schwester gewesen war, und strafte Torek mit einem Blick, für den es keine Beschreibung gab. Dann sah sie Jess an und von einem Augenblick auf den anderen wurden ihre Gesichtszüge weich. Sie schenkte ihm ein trauriges Lächeln und hob zum Zeichen, dass sie ihn erkannt hatte, eine Hand. Jess reagierte nicht. Er hätte ihr gerne gezeigt, dass er sie ebenfalls erkannt hatte, doch er spürte auch den Blick Toreks auf sich. Beiläufig sah er den Seher an. Wie er erwartet hatte, war dessen Gesicht eine Maske des Hasses. Es gab keinen Zweifel für ihn, dass dort unten die verwundbare Stelle Toreks stand. 
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  Bairani saß in seiner Höhle und starrte blicklos auf das alte Pergament. Wie lange hatte er darauf gewartet, dass ihm die Vision den einen Piraten zeigte. Wie lange hatte er darauf gehofft, die uneingeschränkte Macht über die Karibik gewinnen zu können? 
 
Tief atmete er ein, schloss kurz die Augen, um sich zu besinnen. Es war eine Ewigkeit her, dass er auf einen Weg gezwungen worden war, deren Windungen nicht immer leicht zu nehmen gewesen waren. Doch jetzt endlich saß er hier und wusste, dass Morgan wieder in seiner Gewalt war. Jess Morgan, der ihm den Sieg bringen würde ... oder den Untergang. 
 
Bairani öffnete die Augen, strich beinahe liebevoll über das Pergament, bevor er es sorgfältig und behutsam zusammenrollte. Morgan würde sich ihm nicht entziehen können. Er würde gezwungen sein, sich ihm mit all seiner Kraft und Hingabe zu unterwerfen. Seine Schlagkraft und all sein Geschick gehörten jetzt wieder den Waidami. Die Spanier schrumpften darunter zusammen wie ein einzelner Tropfen Wasser, der unter der gleißenden Hitze der Sonne verging. Ein Lächeln stahl sich auf seine dünnen Lippen, während er sich erhob und zu der Truhe ging, die in einer hinter einem Vorhang verborgenen Nische stand. Das alte Holz antwortete mit einem Stöhnen, als er den Truhendeckel öffnete und den wertvollen Inhalt betrachtete. Bairani legte die Rolle zwischen die anderen und wollte gerade eine andere entnehmen, als ein Wächter eintrat. 
 
»Oberster Seher«, sagte er und stand gerade und abwartend im Eingang, bis Bairani hervortrat. »Seher Torek wünscht Euch zu sprechen.« 
 
»Lass ihn eintreten.« Bairani nickte dem Wächter zu und setzte sich wieder an den großen Tisch. Sein altes Herz, das schon so lange im stetigen Rhythmus schlug, beschleunigte sich und ließ eine ungewohnte Erregung durch seine Glieder fließen. Morgan war zum Greifen nah. Er bemühte sich, Torek unbeeindruckt zu betrachten, als dieser mit ehrfurchtsvoll geneigtem Kopf die Höhle betrat. 
 
»Oberster Seher«, sagte Torek ehrerbietig und verneigte sich in seine Richtung. 
 
»Torek!« Bairani schenkte dem jungen Seher ein spärliches Lächeln und deutete auf einen Stuhl an seinem Tisch. »Nimm Platz, mein Sohn, und berichte von deinem Erfolg.« 
 
Toreks Miene veränderte sich. Unter die Ehrfurcht schob sich Stolz, und sein Blick begegnete ohne Umschweife den Augen Bairanis. Die Spur an Arroganz darin entging dem älteren Mann dabei nicht. 
 
»Morgan und die Monsoon Treasure sind unser, Oberster Seher. Wie vorhergesehen haben wir ihn und seine Mannschaft auf Bocca del Torres ohne Probleme gefangen gesetzt.« Er setzte sich langsam und aufrecht zu Bairani, strich sorgfältig sein Gewand glatt und versuchte der nächsten Frage einen beiläufigen Tonfall zu geben: »Wann wollt Ihr mit der Zeremonie beginnen?« 
 
Bairani war sich bewusst, dass der Junge ihn im Verdacht hatte, nicht mit offenen Karten zu spielen, weil er in den letzten Wochen auf Distanz gegangen war. Torek hatte sich schnell zu einem Seher entwickelt, dessen Fähigkeiten weit über alles hinausgingen, was auf Waidami jemals vorhanden gewesen war. In der Zeit, in der sie gemeinsam darauf gewartet hatten, dass Morgan wieder die Verbindung mit der Monsoon Treasure einging, war aus dem schüchternen Jungen ein selbstsicherer Seher geworden, der nur zu genau von seiner Einzigartigkeit wusste. In seinen Augen blitzte nicht nur die Arroganz der Jugend, sondern auch das Wissen, dass niemand an ihn heranreichen konnte. Bairani zweifelte inzwischen daran, dass es eine gute Idee gewesen war, den Jungen so schnell zu seiner rechten Hand zu machen. Vielleicht hatte er sich nur einen Konkurrenten an die Seite geholt und nicht die erhoffte Verstärkung. Doch seine eigenen Visionen waren zu schwach geworden, als dass sie noch großen Nutzen brachten. Und die anderen Seher zeigten immer öfters ihr Missfallen an seiner Vorgehensweise. Deshalb war er auf die Visionen und die Unterstützung Toreks angewiesen, wenn er die Waidami zu Größe führen wollte. 
 
Nachdenklich betrachtete Bairani den schlaksigen jungen Mann, der immer noch auf eine Antwort von ihm wartete. Seine Hand glitt zu dem Amulett, das warm unter seinen Fingern pulsierte, sich in seine Handfläche schmiegte, als wäre Leben in ihm. 
 
»Wir sollten keine unnötige Zeit verlieren«, entschied er und stand auf. »Lass mich jetzt unseren neuen Verbündeten begrüßen.« 

 
 
 
 

 

  * 

 
 
 
 

 

  Eine knappe Stunde später stand Jess in einer der Höhlen im Vulkan, die er bereits von den zahlreichen Besuchen bei Bairani kannte. Zwei Wächter standen schweigend mit vor der Brust verschränkten Armen neben ihm und ließen ihn nicht aus den Augen. An der Zeichnung des Auges auf ihrer Stirn erkannte er, dass es sich um Männer handelte, die dem Obersten Seher bis in den Tod treu ergeben waren. Es waren fanatische Anhänger, die unter den Einwohnern Waidamis wegen ihrer Bedingungslosigkeit nicht besonders beliebt waren. Jess ließ seinen Blick durch die Höhle wandern, die schmucklos und kalt wirkte. Vor ihm befand sich ein kunstvoll verzierter Thron. Seine Armlehnen waren mit Gold belegt und seine hohe Rückenlehne endete in einer stilisierten Krone, geschmückt mit Diamanten und Saphiren. Der Thron hatte sich auf einem stark bewachten Schatzschiff befunden, das damals von Stout aufgebracht worden war. Er war ein Geschenk dieses Kriechers gewesen. Bairani hatte in seinem Größenwahn nicht widerstehen können und sich den Thron in diese Höhle stellen lassen. Jess zog verächtlich eine Augenbraue hoch und sah zum Eingang hinüber. Leise Schritte näherten sich, deren Klang durch den Gang hallte und einen Besucher ankündigten, lange bevor er selbst hereintreten würde. In Jess stieg die Anspannung, und er änderte ein wenig seine Position, um die schmerzenden Muskeln zu entlasten. Einer seiner Wächter versetzte ihm einen groben Stoß und zwang ihn so in die ursprüngliche Stellung zurück. Jess presste die Lippen aufeinander und atmete bewusst langsam. Die Schritte klangen jetzt näher, und er musste Ruhe bewahren. 
 
Vier weitere Wachen erschienen, die alle das Zeichen des Auges auf ihrer Stirn trugen. Hinter ihnen trat der Oberste Seher ein. Bairani hielt seinen Kopf hoch erhoben und würdigte ihn keines Blickes. Er nahm mit andächtiger Haltung seinen Platz auf dem Thron ein und legte betont sorgsam seine Hände um die Armlehnen. Während er seine mitleidslosen Augen langsam auf Jess richtete, schritt Torek eilig herein und stellte sich mit einem erwartungsvollen Gesichtsausdruck neben den Thron. 
 
»Willkommen zu Hause, mein Sohn. Ich freue mich sehr darüber, dich endlich hier begrüßen zu dürfen«, sagte Bairani mit seiner unangenehmen Stimme, in der ein lauernder Unterton lag. 
 
»Die Freude ist recht einseitig, fürchte ich.« Jess antwortete scheinbar gelassen. Bairani durfte seine Unruhe nicht bemerken. 
 
»Das glaube ich gerne.« Bairani kicherte, und sein faltiges Gesicht legte sich in noch mehr Falten. »Es ist wirklich schade, dass du so denkst. Schließlich haben wir beide uns doch mal sehr nahe gestanden, wenn man bedenkt, dass du bei mir aufgewachsen bist. – Aber ich versichere dir, dass wir uns bald wieder sehr nahe sein werden.« Die langen Finger, die gerade noch die Lehne umklammert hatten, trommelten nun in einem bedrohlichen Rhythmus gegen das Holz, während der Oberste Seher ihn lange und ausgiebig musterte. 
 
Unbehaglich verfolgte Jess, wie Bairani sich kurz zu Torek neigte und ihm leise etwas sagte. Torek lächelte zustimmend und der Oberste Seher griff bedächtig nach einem Amulett, das an einer Kette um seinen Hals hing. Das Amulett war aus rötlich schimmerndem Gold gefertigt und hatte die Form eines Vulkans. Auf seiner Mitte prangte das Auge der Thethepel, das einen roten Edelstein enthielt. Es musste eine Träne der Thethepel sein. Eine düstere Vorahnung streifte Jess. Es war der gleiche Stein, der sich auch am Griff des rituellen Dolches für die Verbindungen befand. Jess schluckte. Bairani umfasste das Amulett nun mit beiden Händen und fixierte ihn mit seinen leblosen Augen. Zuerst war es nur ein leichtes Ziehen, das Jess in seinem Herzen spürte. Doch dann ergoss sich glühende Hitze hinein und füllte es mit Schmerz. Jess stöhnte und bäumte sich auf. Sein Blick hing an dem Bairanis, als hielte dieser ihn fest. Anstrengung stand in dem Gesicht seines Peinigers und die offensichtliche Erregung, die ihm die Qualen von Jess bereitete. 
 
Jess‘ Blick verschleierte sich, und er schloss die Augen. Die Hitze trat aus seinem Herzen und ergoss sich in seine Adern, bildete ein Netz, das ihn fesselte und sich langsam und unaufhaltsam in ihm zusammenzog. Der Schmerz war überall. Jess brach der Schweiß aus. Seine Muskeln verkrampften sich in dem vergeblichen Versuch, der Qual zu entkommen. Plötzlich änderte sich etwas. Das Netz lockerte sich ein wenig, und der Schmerz ließ nach. Doch gleichzeitig mischte sich etwas anderes in das Feuer, das permanent durch seine Adern rann. Jess konnte es nicht fassen, es schlängelte sich durch seinen Körper und griff nach seinem Verstand. Entsetzen packte ihn, als er darin Bairani erkannte, und drängte den Schmerz in den Hintergrund. Bairani war in seinem Kopf und wickelte sich um seinen Willen wie der Leib einer Schlange. Jess schrie wütend auf. Verzweifelt konzentrierte er sich und versuchte, seinen Willen vor dem Zugriff zu schützen. Er schüttelte den Kopf, als könnte er so Bairani hinauswerfen. Von einem Augenblick auf den anderen zog sich das Gefühl zurück. Jess taumelte und registrierte noch, dass Bairani bewusstlos auf dem Boden lag, bevor er selbst zusammenbrach. 

 
 
 
 

 

  * 

 
 
 
 

 

  Nachdenklich sah Torek den beiden Kriegern nach, die den bewusstlosen Jess hinausschleiften. Das war der dritte vergebliche Versuch Bairanis gewesen, den Willen des Piraten zu übernehmen. Schweratmend lag der Oberste Seher in seinem Thron. Zusammengesackt und bleich, der Kampf mit dem Willen Morgans verlangte seinem Körper mehr ab, als er zu geben in der Lage war. Torek verspürte Genugtuung bei dem Anblick. Bairani hatte ihm bereits vor Wochen berichtet, dass er in einer Schriftrolle das Geheimnis entdeckt hatte, wie man den Dolch der Thethepel manipulieren konnte. Wenn man den diesen mit den Tränen der Thethepel und dem Blut eines Sehers auflud, stellte man bei der zeremoniellen Tätowierung mehr als nur eine Verbindung zwischen Kapitän und Schiff her. Das Amulett war mit der gleichen Mixtur aufgeladen worden und ermöglichte seinem Träger den Zugriff auf den Willen des Kapitäns. Eine erfreuliche Waffe in den falschen Händen, wie Torek fand. Bairani war zu schwach, um diese Verbindung wirklich nutzen zu können. Morgan war längst an den Grenzen seiner körperlichen und geistigen Verfassung angelangt und trotzdem stemmte er sich erfolgreich gegen den Zugriff. Das Ganze konnte noch ewig so weiter gehen. Es sei denn, er überzeugte Bairani, ihm das Amulett zu überlassen. Dieser schien jedoch davon überzeugt zu sein, dass er ihn besser nicht an all seinen Plänen teilhaben ließ. 
 
Ein Stöhnen kam über die schlaffen Lippen des älteren Sehers. Torek lächelte abfällig. Bairani hatte ihn unterschätzt. Mit seinem Misstrauen ihm gegenüber hatte er ihn nur wütend gemacht. 
 
Langsam öffnete der Oberste Seher seine Augen und stützte sich auf den Armlehnen in die Höhe. 
 
»Wie geht es Euch, Oberster Seher?«, fragte Torek und bemühte sich, seiner Stimme einen sorgenvollen Klang zu geben. 
 
»Wo ist Morgan?«, entgegnete dieser und ignorierte damit die Frage. 
 
»Die Krieger bringen ihn wieder in den Kerker.« 
 
»Nein. Sie sollen ihn wieder hierher bringen. Ich war diesmal kurz davor, ihn zu überwältigen.« Bairani sah ihn finster an. »Ich werde einen weiteren Versuch machen.« 
 
»Verzeiht, aber ich denke, Ihr seid bereits zu sehr erschöpft. Wenn Ihr jetzt zu viel wagt, erleidet Ihr womöglich körperlichen Schaden. Wir können es uns nicht leisten, Euch zu verlieren.« 
 
Bairani lehnte seinen Kopf mit geschlossenen Augen an die Lehne in seinem Rücken, als müsste er die Worte überdenken. 
 
»Morgan ist zu stark. Er nutzt die gleiche Zeit, die Ihr benötigt, um Euch zu erholen, um seine Kräfte zu sammeln. Glaubt mir, ich habe gesehen, dass es nur einen Weg gibt, ihn zu übermannen.« 
 
Bairanis Augen öffneten sich wieder und blickten kalt auf Torek.  
 
»Was hast du gesehen?« 
 
Torek zögerte kurz, obwohl er wusste, dass Bairani seinen Köder geschluckt hatte. Er wusste, dass der ältere Mann nicht mehr so deutliche Visionen wie früher hatte. Mehr und mehr verließ er sich auf die Visionen, die er von Torek erhielt. Noch vor wenigen Monaten hätte er ihm nichts vorspielen können. Zu gut erinnerte er sich an den Versuch, ihn anzulügen, um einen der Schiffsbaumeister für beleidigendes Verhalten zu bestrafen. Damals hatte ihn Bairani mit Leichtigkeit durchschaut. Das war inzwischen anders geworden. Seine Zeit als Oberster Seher neigte sich dem Ende zu. 
 
»Wir benötigen ein weiteres Amulett, um von zwei Seiten anzugreifen und seinen Willen zu brechen.« 
 
Die blassen Augen musterten ihn ausgiebig, als suchten sie nach einem Hinweis auf Ehrlichkeit. Torek wusste, dass Bairani nicht bereit war, das Amulett aus der Hand zu geben. Es hätte sein Misstrauen nur gesteigert, wenn er dies vorgeschlagen hätte. 
 
»Für Morgan benötigen wir einen Seher, der ihn begleitet und dafür sorgt, dass er auch tut, was wir von ihm wollen. Das könnt unmöglich Ihr selbst übernehmen. Waidami braucht Eure Führung hier.« 
 
Die Worte tropften wie Gift in die Höhle und taten ihre Wirkung. Ein Beweis mehr, dass Bairani langsam zu alt wurde. Bedächtig glitt seine Hand an das Amulett und umfasste es, wie um sich versichern zu müssen, dass es noch an seinem Platz hing. 
 
»Deine Vision trügt. Es ist nicht möglich, ein weiteres Amulett herzustellen«, sagte er gedehnt. »Dies ist nur möglich, solange die Verbindungszeremonie noch nicht durchgeführt ist.« 
 
Torek zog bedauernd die Schultern zusammen und runzelte besorgt die Stirn. »Das bedeutet, dass Ihr Euch ständig in der Gegenwart Morgans aufhalten werdet. Ihr werdet sorgfältig darauf achten müssen, ihn stets unter Kontrolle zu halten. Der Pirat will nichts anderes als Euch tot sehen!« 
 
Bairani zuckte unmerklich zusammen, doch Torek tat, als hätte er es nicht bemerkt. Der Oberste Seher fürchtete sich vor dem einen möglichen Ende der Vision, in der Morgan ihn unter dem steinernen Torbogen tötete. »Dann werde ich Morgan erneut rufen lassen, wenn Ihr einen weiteren Versuch wagen wollt?« 
 
Bairani betrachtete ihn regungslos. »Nein«, sagte er langsam und setzte sich aufrecht in den Thron. »Behalte ihn ein paar Tage im Kerker, während ich mich erhole. Jede Nacht an Land wird ihn zusätzlich schwächen. Und dann werde ich seinen Widerstand überwinden, und er wird mir gehören!« 
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  Jess lief der Schweiß in Strömen über den Rücken, als er drei Tage später wieder in der Höhle kniete. Er fürchtete nicht den Schmerz, aber er fürchtete sich vor dem Gefühl, wenn Bairani in seinen Kopf eindrang. Er hatte es nicht für möglich gehalten, dass er jemals solche Angst empfinden könnte. Aber der Gedanke daran, was Bairani alles tun konnte, wenn er erst sein Ziel erreichte und seinen Willen übernahm, löste in ihm diese hilflose Angst aus. 
 
Vielleicht sollte er sich nicht mehr dagegen wehren. Es würde die Qualen erträglicher machen. Tatsächlich war es nur eine Frage der Zeit, bis er keine Kraft mehr besaß, um sich zu wehren. Jess zitterte vor Erschöpfung. Drei Kämpfe hatten sie bereits hinter sich, an deren Ende Bairani jedes Mal kurz vor seinem Ziel die Besinnung verloren hatte. Zwei Nächte hatte er an Land verbracht, in denen er kaum geschlafen hatte und die ihn zermürbt hatten. Er konnte nicht mehr. Seine Augen brannten vor Müdigkeit. Er konnte sie kaum noch offen halten. 
 
Wie angenehm musste es sein, wenn er Bairani einfach gewähren ließ und er endlich wieder auf die Monsoon Treasure zurückkehren durfte. Schlaf, endlich wieder Schlaf ohne schlechte Träume. 
 
Doch als Bairani an der Seite von Torek hereintrat, regte sich in ihm der Widerstand. Es ging nicht, er konnte nicht einfach aufgeben, solange noch ein winziges Fünkchen Kraft in ihm steckte. 
 
Bairani ließ sich auf seinen Thron nieder. Sein Gesicht wirkte inzwischen ausgezehrt. Auch er trug die Kämpfe nicht ohne sichtbare Spuren aus. 
 
Torek platzierte sich wie immer neben ihm. Er betrachtete Jess mit einem Lächeln, das ein Sieger trug. In Jess verhärtete sich die Vorahnung, dass er heute verlieren würde. Bairani würde ihn heute überwältigen. Übelkeit stieg in ihm auf, die schon lange in ihm gelauert hatte. 
 
Die Prozedur der vergangenen Tage wiederholte sich in der immer gleichen, quälenden Abfolge. Die gleißende Hitze fraß sich mit unbeschreiblicher Geschwindigkeit von seinem Herzen aus durch seinen Körper und legte ihr Netz aus. Jess war am Ende seiner Kräfte. Das unkontrollierte Zittern glich immer mehr einem heftigen Schüttelfrost. Jess hatte keinerlei Kontrolle mehr über seine Muskeln, als sich Bairani langsam und unaufhaltsam in ihn hinein schlängelte. Und trotzdem konnte er nicht einfach aufgeben. Verzweifelt wehrte er sich und versuchte, seinen Verstand vor dem verhassten Zugriff zu sperren, bis die Kräfte des Obersten Sehers wieder zu erlahmen begannen. Doch diesmal kam es nicht zu einem abrupten Ende. Ganz plötzlich zog sich Bairani völlig zurück. Jess wollte aufatmen, als der Oberste Seher sich erschöpft das Amulett über den Kopf streifte und Torek hinhielt. Der Junge zögerte nicht einen Augenblick. Als hätte er nie auf etwas anderes gewartet, nahm er das Schmuckstück, legte es um und griff noch im selben Moment nach Jess. Blitzartig stieß er mit frischer Kraft zu, nur um sich sofort wieder zurückzuziehen. Noch bevor Jess den Schock darüber überwunden hatte, griff Torek wieder an. Zum ersten Mal bröckelte die Mauer, die Jess aufgebaut hatte, und wurde dünner. Jeder neue Angriff von Torek trug unaufhaltsam eine weitere Schicht ab. Als der Seher die letzte Schicht durchstieß, zersplitterte der Wille von Jess Morgan wie Glas. Ein unerträglicher Schmerz explodierte in seinem Kopf und schien seine Augen zu zerreißen, gefolgt von einer schwarzen Welle, die auf ihn zuschoss und ihn verschlang. 
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  Als Jess aufwachte, befand er sich wieder im Kerker. Angekettet an der Wand, versuchte er sich aufzurichten. Sein Kopf schmerzte, und er übergab sich in das faulige Stroh. Jess stöhnte. Das Zittern war vorüber, stattdessen fühlte er sich vollkommen leer. Alles, was geblieben war, war der bittere Geschmack Toreks in ihm. 
 
»Endlich bist du wach. Ich hatte schon befürchtet, dein Herz hätte die Anstrengungen der letzten Tage nicht verkraftet.« 
 
Jess kniff die Augen zusammen und suchte Torek, den er in einer Ecke des Kerkers auf einem Strohballen sitzend fand. 
 
»Hast du schon einmal eine Marionette gesehen, Morgan?«, fragte er hämisch. 
 
Jess schwieg. Die Demütigung saß in Gestalt dieses Jungen vor ihm und führte ihm die Ausweglosigkeit dieser ganzen verfahrenen Situation vor Augen. Auf was hatte er sich hier bloß eingelassen? 
 
»Du darfst dich jetzt ein paar Tage erholen. Nachdem du einmal bezwungen wurdest, kannst du es nicht verhindern, dass ich dich wieder benutze. Wenn du wieder bei Kräften bist, werden wir üben. Zeigst du dich kooperativ, darfst du bald wieder auf dein heißgeliebtes Schiff.« Torek rutschte von dem Strohballen herunter und kam auf Jess zu. Mit gerümpfter Nase tat er, als müsste er den Gestank zur Seite wedeln. »Ich habe dir da ein Fläschchen hingestellt. Den Inhalt solltest du noch von Tamaka kennen. Es ermöglicht dir einen erholsamen Schlaf.« Er kicherte gutgelaunt und wandte sich zum Gehen. An der Tür blieb er stehen und klopfte zum Zeichen für den Wärter, ihn wieder hinauszulassen. Als die Tür aufschwang, schien Torek es sich noch einmal anders überlegt zu haben. Schwungvoll dreht er sich um und kam wieder auf ihn zu. Dicht beugte er sich zu ihm herunter, nicht ohne eine Hand vor Mund und Nase zu halten. 
 
»Schon bald wirst du deinen ersten Auftrag erhalten, und ich werde dich begleiten. Ich bin davon überzeugt, dass wir unseren Spaß miteinander haben werden.« 

 
 
 
 

 

  * 

 
 
 
 

 

  Als es Bairani wenige Tage später gelang, durchzubrechen, war es auf einmal ganz leicht. Jess verlor zunächst die Orientierung und blinzelte in die Welt aus Schatten und Strömungen, die sich vor seinen Augen öffnete. Er sah sich im Raum um. Es war die gleiche Blickweise, die er im Kampf wählte, damit er alles um sich herum detailliert wahrnehmen konnte. Zu seinem Erstaunen konnte er vollkommen klar denken und nahm auf seltsame Weise die Welle des Triumphes wahr, die durch den Obersten Seher und Torek schoss. Einer der Wachen trat zu ihm und befreite ihn von seinen Ketten. Dem Mann war das Geschehen völlig gleichgültig. Er mochte bereits ganz andere Dinge in diesem Raum gesehen haben. Jess vermied es, sich die schmerzenden Handgelenke zu reiben. An den Stellen, an denen die Ketten seine Gelenke aufgescheuert hatten, war die Haut blutig und entzündet. Plötzlich musste er zu der Wache sehen. Der Mann hatte sich an die Höhlenwand zurückgezogen. 
 
»Gleich, was geschieht, es wird nicht eingegriffen.« Toreks Stimme drang nur undeutlich zu ihm. Im gleichen Moment trieb ihn eine unsichtbare Kraft voran. Jess sprang auf den Mann zu, der immer noch die Ketten in seinen Händen hielt. Ehe dieser reagieren konnte, riss Jess ihm das Langmesser aus dem Gürtel und tötete ihn mit einem gezielten Stich ins Herz. Ein überraschter Aufschrei des zweiten Wächters erfüllte den Raum. Jess wirbelte herum und warf das Messer nach ihm. Der Mann war bereits tot, als sein Körper schlaff auf dem Boden aufschlug. Der Schaft des Messers ragte aus seiner Brust. 
 
Jess war völlig verwirrt. Warum hatte er das getan? Unsicher stand er in der Höhle. Als er das begeisterte Klatschen von Bairani und Torek hörte, begriff er langsam. 
 
Bairani! 
 
Widerspruchslos ging er zum Thron des Obersten Sehers und kniete sich vor ihm nieder. Jess fühlte sich wie in einem Alptraum gefangen. Alles was er hier tat, war nicht er selbst, sondern Bairani in seinem Kopf, der ihn lenkte. 
 
Auf einen Ruf Toreks erschienen neue Wachen, die ihn wieder in Ketten legten. Dann wich der Druck aus seinem Kopf, und sein Blick klärte sich. Jess wischte sich über die brennenden Augen und sah zu Bairani. Der Oberste Seher saß erschöpft auf seinem Stuhl und lächelte ihn wortlos an. 

 
 
 
 

 

  * 

 
 
 
 

 

  »Du darfst gehen.« Torek lächelte vergnügt. »Du darfst dich auf der Insel frei bewegen. Es gibt jetzt keinen Ort mehr für dich, an dem du unserem Ruf nicht mehr folgen wirst. Bei Sonnenuntergang treffen wir uns am Hafen.« 
 
Jess starrte ihn gedemütigt an. Er war nicht mehr in der Lage zu antworten. Ihm fehlte selbst die Kraft, um noch aufstehen zu können. Seltsam losgelöst bemerkte er seine kniende Position. Torek hatte Recht behalten. Er war nun nichts weiter als eine Marionette, die blind an ihren Fäden den Befehlen von zwei Wahnsinnigen folgen würde. Was hatte er getan? Wie hatte er sich darauf einlassen können? 
 
Kälte kroch in seine Glieder, die ihn wieder unbehaglich zittern ließ. Langsam und schwerfällig richtete er sich auf, bemüht, so aufrecht wie möglich zu gehen. Niemand sagte noch ein Wort, niemand hielt ihn auf, als er sich endlich umdrehte und die Halle mit kraftlosen Schritten verließ. Der Weg erschien ihm länger als die Male zuvor und dunkler. Als hätten sie ihm den Weg freigemacht, begegnete er keiner Menschenseele, bis er die Höhlen verließ und geblendet auf den Weg starrte, der ins Dorf und zur Bucht hinunter führte. 
 
Wo sollte er hingehen? Jess blinzelte und wischte sich über die schmerzenden Augen, die das grelle Sonnenlicht nach den dunklen Tagen in den Höhlen kaum ertragen konnten. Er fühlte sich ausgebrannt und schmutzig, und das lag nicht allein daran, dass er seit Tagen kein Wasser mehr gesehen hatte. 
 
Zur Treasure zurück und endlich schlafen? Ein sehnsüchtiges Ziehen antwortete ihm, als ob die Treasure selbst darauf brannte, endlich wieder seine Füße auf ihren Planken zu spüren. Zögernd setzte er sich in Bewegung. Im Moment gab es kein anderes Ziel. 
 
Noch während er schwerfällig dem Weg durch den Dschungel folgte, überkamen ihn Zweifel. Was wollte er auf seinem Schiff? Er würde sich früh genug der neuen Mannschaft stellen. Jess blieb stehen und sah sich kurz um. Dann schlug er sich kurzerhand in den Dschungel und folgte einfach seinem Instinkt. Beinahe war es, als wäre er diesen Weg erst gestern gegangen. Wie von selbst lenkten seine Schritte ihn in eine Richtung, gingen den Berg hinab, bis er das leise Wispern von sanften Wellen hören konnte. Als er am Ende des Dickichts die letzten Pflanzen zerteilte und auf den Strand hinaustrat, war es, als wäre er wirklich erst gestern hier gewesen. Der Strand lag genauso da wie damals, als er das letzte Mal hier Tamaka getroffen hatte. Die Felsen, auf die er sich immer zurückgezogen hatte, bis der Seher gekommen war, standen unberührt von all den vergangenen Ereignissen da und würden hier auch immer noch so gleichgültig stehen, wenn es Jess Morgan schon lange nicht mehr gab. Selbst die Palmen standen noch dort, vielleicht durch die Last der Jahre ein wenig mehr dem Meer zugeneigt. 
 
Jess atmete tief durch. Die Erinnerungen überwältigten ihn mit aller Macht und drängten sich ihm auf. Vielleicht lag es einfach daran, dass er sich heute genauso verloren und einsam fühlte wie in jenen Tagen. Wie dankbar war er Tamaka gewesen, der seine Wunden versorgt und dabei die Geschichten der Waidami erzählt hatte. 
 
»Aber wieso hat die Göttin das alles zugelassen? Sie hatte Pa’uman doch zurück? Warum hat sie nicht dafür gesorgt, dass die Menschen keinen weiteren Kummer erleiden?«, hatte er gefragt, als er die Legende der Göttin Thethepel hörte. Der Seher hatte geheimnisvoll gelächelt, als er antwortete: »Weil sie blind vor Liebe war. Und diese Blindheit ist ihr letztendlich zum Verhängnis geworden. Thethepel und Pa’uman wurden für ihre Selbstsucht bestraft.« Auf seine weitere Frage, um welche Strafe es sich gehandelt habe, hatte er keine Antwort mehr erhalten. »Das wirst du früh genug erfahren«, war alles gewesen. 
 
Jess war es beinahe so, als könnte er Tamakas Gegenwart spüren. Doch niemand außer ihm befand sich an diesem Strand. Wie damals ging er entschlossen zum Wasser. Er entledigte sich kurzerhand seines verschwitzten Hemdes. Achtlos ließ er es in den feinen Sand fallen und lief in die leichte Brandung. Jess holte tief Luft und tauchte. Knapp über dem weichen Sandboden glitt er hinaus, holte nur kurz an der Oberfläche Luft und tauchte erneut. Anschließend ließ er sich eine Weile treiben und starrte in den leicht bewölkten Himmel. Das Blau verlor langsam aber deutlich an Farbe. Der Tag neigte sich dem Ende zu, und er zögerte die Begegnung mit der Monsoon Treasure und seiner neuen Mannschaft hinaus. 
 
»Du versteckst dich«, mahnte ihn seine innere Stimme. Mit einem langen sehnsüchtigen Blick über das Meer schwamm er zurück an Land. Als er ans Ufer watete, spürte er es sofort. Er war nicht mehr allein. Eine leichte Strömung verbarg sich hinter dem großen Felsen, angespannt und ängstlich. Aufseufzend beschloss er, die Strömung zu ignorieren, da derjenige in seinem Versteck offenbar keine Gefahr darstellte. Mit einem letzten Blick auf das immer dunkler werdende Meer hob er sein Hemd vom Sand auf. 
 
»Jess?« 
 
Die Stimme hinterließ eine eiskalte Spur in ihm, obwohl sie oder vielleicht, weil sie so samtweich war. Überrascht sah er auf. Aus dem Schatten des Felsens löste sich eine Frau. Lange schwarze Haare fielen in üppigen Locken über die Schultern und umrahmten ein ebenmäßiges Gesicht mit großen tiefbraunen Augen, die ihn erwartungsvoll ansahen. 
 
»Jess?«, wiederholte sie vorsichtig und trat langsam auf ihn zu. 
 
Jess ließ seinen Blick über sie gleiten. Sie trug eines der inseltypischen langen Tücher, das hinter dem Hals zusammengebunden war und ihre gertenschlanke Figur umschmeichelte. Das leuchtende Rot mit den großen weißen Blüten darauf betonte ihre exotische Schönheit. 
 
»Shamila«, entgegnete er endlich und lächelte sie an. Ihre Züge entspannten sich zusehends, und sie lächelte glücklich zurück. 
 
»Es ist also wahr? Du kannst dich tatsächlich daran erinnern, was vor der Verbindung war?« Sie zögerte kurz und trat dann noch einen Schritt näher. »Du kannst dich auch an …« 
 
»… dich erinnern. Ja!«, beendete er den Satz. Sie hatte eine atemberaubende Ausstrahlung, die für einen Moment die Last von seinen Schultern hob. Eine Leichtigkeit erfüllte ihn, die so gar nicht zu dem gerade Erlebten passen wollte. Trotzdem gab er sich dem hin, griff danach, als wäre es ein Stück Treibholz in stürmischer See. Er lächelte sie an und sagte: 
 
»Sagen wir, ich kann mich an das kleine Mädchen erinnern, das seine dicken Arme immer so fest um meinen Hals geschlungen hat, als wollte es mich erwürgen.« 
 
Shamilas Augen leuchteten in der Erinnerung daran auf. Ihre vollen Lippen öffneten sich zu einem leisen Lachen. Jeden Morgen hatte sie ihn so begrüßt. Ihre Arme hatten ihn umklammert, und dann hatte sie sich mit dem ganzen Gewicht eines unbeholfenen pummeligen Kindes an ihn gehängt, bis er sie lachend hochgehoben und auf seine Schultern gesetzt hatte. 
 
»Allerdings hast du keine Ähnlichkeit mehr mit der lästigen kleinen Wanze von einst«, setzte er noch hinzu. Sie löste in ihm etwas aus, das er nicht erklären konnte. Ein warmes Gefühl sickerte in sein Innerstes. Dennoch schluckte er die Bemerkung hinunter, die ihm auf der Zunge lag. Sie war wunderschön geworden. 
 
Eine leichte Röte huschte über ihre Wangen, doch sie sah nicht beschämt weg, wie er es erwartet hatte. Plötzlich wurde er sich ihrer Strömungen bewusst. Eine Welle der Zuneigung ging von ihr aus, stark und impulsiv, begleitet von einem heftig trommelnden Herzschlag. Die Erkenntnis traf ihn, machte ihn für einen Atemzug lang sprachlos. 
 
Shamila war verliebt in ihn. Unvermittelt hatte er Torek vor Augen, wie er am Tag ihrer Ankunft auf ihren Anblick reagiert hatte. Vor ihm stand die Frau, die Toreks Herz gewonnen hatte. Aber offenbar empfand sie nicht das Gleiche für ihn. 
 
»Es ist schön, dass du wieder da bist, Jess«, sagte sie. Mitleid füllte ihre Augen, als sie weitersprach: »Auch, wenn die Umstände für dich wenig angenehm sein dürften.« 
 
»Manchmal hat das Schicksal andere Pläne als man selbst«, antwortete er ausweichend, während sie ihn mit ihren warmen Augen durchdringend musterte. 
 
Ihre Sehnsucht wuchs. Langsam schob sich ihr Körper näher, um ihn zu berühren. 
 
»Torek liebt dich«, warf er ein, um sie aufzuhalten. Etwas anderes fiel ihm nicht ein. Er selbst fühlte sich von ihr angezogen. Erleichtert spürte er, wie sie erstarrte und verwundert einen Schritt zurück machte. 
 
»Er ist ein grausamer Mann geworden.« Ihre Stimme klang verbittert. Nachdenklich sah sie von ihm fort aufs Meer hinaus. Auch ohne die Strömung zu lesen, spürte er, wie verletzt sie war. »Es gab eine Zeit, da habe ich auch etwas für ihn empfunden. Aber dann wurde er der Günstling meines Vaters. Er hat sich verändert. Aus dem liebenswerten Jungen ist ein sadistisches Monster geworden, das wohl kaum zu echter Liebe fähig sein kann. – Sieh nur, was er dir angetan hat.« Mit den letzten Worten überbrückte sie die Distanz zu Jess. Sie hob beide Hände und legte sie flach auf seine nackte Brust, direkt über der Tätowierung. 
 
Jess stockte der Atem. Die Berührung war schlicht, aber so intensiv, dass sie seine mühsame Beherrschung wie einen dünnen Vorhang zu zerreißen drohte. Verlangen erfüllte ihn, ohne dass er bestimmen konnte, ob es seine eigene Empfindung war oder die ihre. Dennoch schob er sie sanft, aber bestimmt von sich. Sie hatte Gefühle für ihn, die er in dieser Art nur für eine Frau empfand. Sein Herz gehörte Lanea, alles andere entsprang einem körperlichen Verlangen, einer Suche nach Rettung für seine Seelenpein, nicht mehr. Entsetzt hob Shamila eine Hand vor den Mund, als ihr seine Ablehnung bewusst wurde, und starrte ihn aus großen Augen an. »Es … es tut mir leid. Ich hätte nicht …« 
 
»Nein!« Jess nahm sanft ihre zitternde Hand in seine. »Es tut mir leid.« 
 
Ein plötzliches Zupfen in seinem Bewusstsein erinnerte ihn daran, was sein eigentliches Ziel gewesen war. Torek wartete sicherlich schon ungeduldig im Hafen, um ihm seiner neuen Mannschaft zu präsentieren. 
 
»Ich muss gehen«, flüsterte er und gab ihre Hand frei. 
 
Er wandte sich um und ohne einen Blick zurück schlug er den Weg nach Süden ein. Mit weitausholenden Schritten steuerte er auf das Dorf und den Hafen zu. Überrascht bemerkte er, wie schnell er die ersten Masten sehen konnte. Der Strand lag näher am Dorf, als ihm bewusst gewesen war. Ein Wunder, dass damals niemand ihre heimlichen Treffen bemerkt hatte, oder täuschte er sich da? Die Fähigkeiten der Seher waren verwirrend und immer häufiger stellte er sich die Frage, was alles vielleicht von ihnen manipuliert wurde. Vielleicht waren auch die damaligen Treffen nicht unbemerkt geblieben, sondern ganz bewusst geduldet worden. 
 
Ärgerlich wischte Jess die Erinnerungen zur Seite. Es brachte ihn nicht weiter, sich über die Vergangenheit den Kopf zu zerbrechen. Was vor ihm lag, gab eindeutig mehr Grund zur Sorge. 
 
Zielstrebig trat er zwischen die ersten Hütten. Nur wenige Dorfbewohner ließen sich sehen. Ein Kopf zog sich erschrocken zurück und schloss die Tür hinter sich, als er vorbeiging. Ein alter Mann saß mit einem kleinen Kind auf einer Bank im Schatten und zog es beschützend in seine Arme. Jess beachtete ihn nicht weiter, aber er erinnerte sich sehr gut daran, dass früher keiner der Piraten durch das Dorf hatte gehen dürfen. Jetzt wichen sie ihm erschrocken aus. Offensichtlich hatte sich hier Einiges geändert. Das erklärte auch, warum immer mehr Boote und kleine Segelschiffe mit Waidami auf Bocca del Torres Zuflucht gesucht hatten. 
 
In der Bucht lag eine überwältigende Anzahl von Segelschiffen vor Anker. Jess blickte über die Schiffe und spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. Was hatte im Brief Tamakas gestanden? Die Übermacht der Waidami würde schon bald sehr groß sein? Daran hatte er jetzt keinen Zweifel mehr. In der Bucht lagen elf Segelschiffe, die hier noch nicht gewesen waren, als sie mit der Monsoon Treasure angekommen waren. Weiter draußen konnte er auch vereinzelte Masten ausmachen. Dann gab es noch die Werft und wer weiß wie viele Schiffe, die sich zurzeit auf Fahrt befanden. Jedes einzelne dieser Schiffe war mit Kanonendecks ausgestattet, die jeden spanischen Kapitän das Fürchten lehren konnten. Die Cacafuego war ein Fischerboot dagegen. Hoffentlich nahm Tirado das Schreiben Tamakas ernst und zögerte nicht, Hilfe aus Spanien zu erbitten. Sie würden diese dringend nötig haben. 
 
»Beeindruckend, nicht wahr?« 
 
Jess fuhr herum. An einer Fischerhütte lehnte Torek mit süffisantem Lächeln. »Und natürlich ist es nur ein kleiner Teil von unserer Flotte, die du hier siehst. Wir waren fleißig. Dein spanischer Gouverneur wird dem nichts mehr entgegenzusetzen haben. Vor allem jetzt nicht mehr, nachdem du wieder bei uns bist.« 
 
»Wie konntet ihr so viele Schiffe in so kurzer Zeit bauen?«, fragte Jess, darum bemüht gleichgültig zu klingen. 
 
»Wir haben eine weitere Werft gebaut, Tag und Nacht gearbeitet. Inzwischen gibt es auch den einen oder anderen Kapitän, der freiwillig zu uns gestoßen ist, um sich mit seinem Schiff verbinden zu lassen. Welcher Kapitän träumt nicht davon, eins zu werden mit seinem Schiff?« Torek stieß sich von der Hütte ab und trat dicht an Jess heran. Er hatte sämtliche Zurückhaltung verloren. Selbst die letzte Spur von Angst war aus seinen Augen verschwunden. Torek war sich seiner Macht über ihn absolut sicher. »Du hast schließlich auch alles daran gesetzt, um wieder mit der Monsoon Treasure verbunden zu werden, nicht wahr? Auch wenn der Preis dafür höher ist, als du dir hättest vorstellen können.« 
 
»Wir werden sehen, wer den Preis dafür bezahlt«, entgegnete Jess knapp. 
 
Torek lachte laut, dann zeigte er auf die Treasure. »Du wolltest sicher gerade auf dein Schiff hinübersetzen. Ich werde dich begleiten, deine neue Mannschaft wartet bereits ungeduldig darauf, ihren Captain kennen zu lernen.« 
 
Jess ließ Torek einfach stehen und ging zum Bootssteg hinunter. Natürlich wollte sich dieser verdammte kleine Mistkerl das nicht entgehen lassen. 
 
Noch während sie sich den dort liegenden Beibooten näherten, erhoben sich zwei Gestalten, die auf den Duchten gesessen haben mussten. Sie hatten die Sonne in ihrem Rücken, sodass Jess ihre Gesichter nicht sehen konnte. Beide Männer waren groß und breitschultrig. Als die grobschlächtigen Gesichter sich endlich aus dem Schatten bewegten, hatte Jess das undeutliche Gefühl, beiden schon einmal begegnet zu sein. 
 
»Captain«, murmelten sie wie aus einem Mund. Während der eine ihm flüchtig zunickte, rührte sich der andere Mann kein Stück. Seine blassgrauen Augen ruhten abschätzig auf Jess. 
 
»Wie sind eure Namen?«, fragte Jess und sparte sich jede Begrüßung, die ohnehin nicht erwartet wurde. 
 
»Rees, Sir. Martin Rees«, sagte der, der genickt hatte. Eine wulstige Narbe zerteilte seine Unterlippe und zog sich von dort schräg über das Kinn. »Und das ist Gerard de Croix, ein Franzose.« Rees betonte es, als würde das alles erklären. 
 
Gerard de Croix machte noch immer keine Anstalten, sich zu bewegen und reagierte erst, als Torek ihn anfuhr: »Rudert uns rüber zur Treasure, sofort!« 
 
Der Mann zuckte mit den Schultern und hielt das Boot, während die Männer hineinstiegen. Dann löste er das Tau, und er und Rees begannen, in gleichmäßigen Schlägen über die Bucht zu rudern. 
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  Torek genoss jeden einzelnen Ruderschlag, der ihn und Jess Morgan der Monsoon Treasure ein Stück näher brachte. Morgan saß mit steinerner Miene im Bug und sah über die Küste, als befänden sie sich auf einem Ausflug. Aber Torek ließ sich von dem gleichmütigen Äußeren des Piraten nicht täuschen. Zu lebhaft stand ihm noch der verletzte Gesichtsausdruck Morgans vor  Augen, als Bairani und er ihn aus der Höhle entlassen hatten. Es war ein heftiger Schlag für seine Arroganz gewesen, als ihm bewusst wurde, dass sie mit ihm machen konnten, was sie wollten. Torek lachte leise auf in Erinnerung an den köstlichen Triumph, fühlte seinen Geschmack auf der Zunge wie einen vollmundigen Wein. Morgan bemerkte sein Vergnügen, schwieg aber weiterhin. Es war nur ein kurzer Blick gewesen, bevor er sich die Rudergasten besah. Sicher taxierte er sie, um festzustellen, mit wem er es zu tun hatte. 
 
Jedenfalls waren sie geschickte Ruderer, die das Boot mit gekonnten Ruderschlägen längsseits an die Treasure brachten. Rees ergriff das Fallreep und sah dann abwartend zu Torek. 
 
Gut! Ohne Zweifel wusste der Einfaltspinsel genau, wer das Kommando hatte. Und das musste auch Morgan spüren. Er würde ihm nicht den Vortritt lassen, der dem Kapitän eigentlich zustand. Für Morgan war es nur eine kleine weitere Qual. Der Seher warf ihm einen Blick zu. Sicher brannte der Pirat darauf, endlich wieder sein Schiff betreten zu können, nach all den Tagen an Land. Soweit Torek es beurteilen konnte, hatte Morgan sich geweigert, den Schlaftrunk zu sich zu nehmen, den er ihm gebracht hatte. Diese Sturheit, die er nebenbei erwartet hatte, hatte Morgan nicht weiter gebracht. Im Gegenteil. Torek war davon überzeugt, dass sie wesentlich länger gebraucht hätten, seinen Willen zu unterwerfen, wenn er ausgeruht gewesen wäre. Morgan hatte nicht die geringste Ahnung, wie schwer er es ihnen auch so schon bereits gemacht hatte. 
 
Torek ergriff die Leiter und begann, daran hinaufzusteigen. Wie er diese Dinger hasste. Obgleich er inzwischen einige Übung mit dem Erklimmen dieser schwankenden Leitern hatte, fiel ihm dies immer noch schwer. Unbehaglich wurde ihm bewusst, was für eine lächerliche Gestalt er abgeben musste, während er ständig mit dem Gleichgewicht kämpfte, obwohl das Schiff nur leicht in der Brandung auf und ab dümpelte. Seine Laune sank mit jeder Sprosse, die ihn nach oben führte. Er brauchte dringend eine Aufmunterung. 
 
Missgelaunt betrat Torek schließlich das Deck. Augenblicklich kam ein Mann auf ihn zu, seltsam gekrümmt, als trüge er eine unsichtbare Last, die seinen Rücken in grotesker Weise nach vorne beugte. 
 
Noch bevor er etwas sagen konnte, trat Morgan hinter ihn. 
 
»Alle Mann an Deck, Seemann«, befahl der Pirat mit einer Selbstverständlichkeit, die Torek ärgerte. Da war sie zurück, die Arroganz dieses Bastards. Morgans Hand glitt dabei wie zufällig über die Reling, aber Torek wusste, dass er den Zustand der Monsoon Treasure prüfen wollte. 
 
Der Seemann sah Torek unsicher an, dann nickte er: »Aye, aye, Sir!«, und wiederholte den Befehl so laut, dass er bis in die hintersten Winkel des Schiffes dringen musste. 
 
Als hätten sie nur darauf gewartet, versammelten sich die Männer an Deck. Torek suchte unter ihnen vergeblich nach einem Mann, den er fest unter ihnen erwartet hatte. 
 
»Folgt mir auf das Achterdeck«, befahl Torek. Zu spät bemerkte er, dass Morgan bereits genau dorthin unterwegs war. Dieser verdammte Mistkerl! Übellaunig beeilte er sich, ihm zu folgen. Da der Pirat gelassen vor ihm herschritt, war es ein Leichtes ihn zu überholen. Noch bevor Morgan das Wort ergreifen konnte, stürzte Torek an die Balustrade des Achterdecks und räusperte sich lautstark. Alle Augen richteten sich gespannt auf ihn, doch noch immer konnte er nicht denjenigen ausmachen, den er suchte. Aufregung ergriff ihn. 
 
 »Männer!«, rief Torek gerade so laut, dass ihn alle Seeleute hören konnten. »Nachdem ihr ausreichend Gelegenheit hattet, euch mit eurem neuen Schiff bekannt zu machen, übergebe ich das Kommando Captain Jess Morgan, der unmittelbar meinem Befehl untersteht.« Torek verkniff sich ein vergnügliches Grinsen und machte eine übertriebene Verbeugung zu Jess hin, der inzwischen neben ihn getreten war und ihn eher belustigt als verärgert betrachtete. 
 
»Ich denke, es erübrigt sich, mich vorzustellen. Jeder von euch hat von mir gehört, den ein oder anderen unter euch kenne ich bereits«, ergriff Jess das Wort, als sich plötzlich ein Schott öffnete und ein Mann das Deck betrat. 
 
Torek unterdrückte nur mühsam den Impuls, sich schadenfroh die Hände zu reiben. Der Neuankömmling rieb sich mit einer Hand über den kahlen Kopf und gähnte unverhohlen, während er mit schweren Schritten auf das Achterdeck zusteuerte, als kümmerte es ihn nicht, die Ansprache seines neuen Captains zu unterbrechen. 
 
»Darf ich dir deinen neuen Ersten Maat vorstellen?« Torek lächelte Jess an, der dem Mann entgegensah. 
 
»McFee!«, sagte Morgan ruhig, doch die Kälte darin ließ selbst Torek leicht frösteln. 
 
»Morgan« McFee stellte sich breitbeinig vor die beiden Männer, doch er schenkte Torek keinerlei Aufmerksamkeit, sondern sah nur Morgan an. Er gab sich nicht die geringste Mühe, den Hass zu verbergen, der in seinem Gesicht und seiner Stimme lag. 
 
Ansatzlos schlug Morgan zu. Der Hieb traf McFee völlig unvorbereitet ins Gesicht und warf ihn rückwärts auf die Planken. Torek holte zischend Luft und starrte Morgan an, der sein Schwert gezogen hatte. Die Spitze zielte ruhig auf McFees Kehle. An Deck war es totenstill, niemand sagte ein Wort oder wagte sich zu rühren. 
 
»Captain Morgan für dich, McFee!«, sagte der Pirat gedehnt. »Und wage es nie wieder, einem Befehl nicht augenblicklich nachzukommen.« 
 
McFee richtete sich benommen auf. Sein vernarbtes Gesicht war eine einzige Maske aus Wut, Hass und Hilflosigkeit. Torek tanzte innerlich. Diese Demütigung war ein neues Glied an der langen Kette, die McFee Jess Morgan eines Tages um den Hals legen würde. 
 
»Aye, Captain.« McFee spuckte die Worte voller Verachtung aus. Langsam erhob sich der muskulöse Mann. Seine Haltung war angespannt und einen flüchtigen Moment sah es so aus, als wollte er sich auf Jess Morgan stürzen. Doch die Spitze des Schwertes zeigte immer noch auf ihn, kein Zittern, nicht das geringste Anzeichen, dass Morgan nicht zustoßen würde, wenn sich ihm auch nur der geringste Grund bieten würde. 
 
Torek grinste breit. Seine Laune stieg. Innerlich rieb er sich die Hände. Unter der dreiundzwanzigköpfigen Mannschaft befanden sich fünfzehn Männer der gesunkenen Darkness. Keiner dieser Männer würde auch nur dem kleinsten Befehl von Morgan folgen, wenn McFee ihn nicht billigte. Sie alle hassten Morgan und hatten noch nicht vergessen, dass er ihr Schiff versenkt und ihren Captain getötet hatte. Ein Zeichen von Bairani oder ihm genügte, und McFee würde die Hunde von der Leine lassen, die mit Freude ihre Beute zu einem langsamen Tod hetzen würden. Aber das musste noch warten, bedauerlicherweise. Die Vision war klar und deutlich. Gleich, welche Rolle der Pirat auch darin spielte, es gab keinen Zweifel, dass er bis zum glorreichen Sieg dabei sein musste. 
 
Ruhig stand er also neben den beiden Männern auf dem Achterdeck, während Morgan seine Ansprache führte. Der Pirat war längst tot, er wusste es nur noch nicht. 
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  Cristobal Tirado y Martinez stand im Hafen und schaute der Santa Esmeralda hinterher, auf der sich Lanea und Cale auf dem Weg zu einem neuen Leben befanden, - wenn es ihnen vergönnt sein sollte. Lanea war in den letzten Tagen unruhig und still gewesen. Ihre Gedanken mochten überall gewesen sein, aber sicher nicht bei der bevorstehenden Reise oder bei Cale Stewart, auch wenn dieser sich dies vielleicht wünschen mochte. Das Schiff setzte alle verfügbaren Segel und nahm schnell Fahrt auf. Es verschwand aus seinem Blickfeld, ohne dass er die beiden noch einmal gesehen hätte. Leise seufzte er auf. Die Opferbereitschaft von Jess Morgan forderte nicht nur von dem Piraten einen schrecklichen Preis, sondern auch von den Menschen, die ihm nahestanden. Hoffentlich war es das wert. Wieder seufzte er. Im Hafen lagen nur noch die Santa Ana und die Neptuno, die ebenfalls die letzten Vorbereitungen zum Auslaufen trafen. Langsam schritt er auf die beiden großen Segelschiffe zu, in die er all seine Hoffnung setzte. Sie waren stark bewaffnet, die Kapitäne alte Haudegen, die er seit Jahren erfolgreich gegen die Piraten der Karibik eingesetzt hatte. 
 
Leise rumpelnd wurde Tirado von einer Kutsche überholt, die vor der Laufplanke der Neptuno anhielt. Der Wagenschlag öffnete sich und Capitan Mendez stieg heraus. Als er Tirado sah, tippte er kurz mit der Hand gegen seinen Hut und nickte ihm zu: »Señor Gouverneur.« 
 
»Señor Capitan«, erwiderte Tirado den Gruß. »Mast- und Schotbruch und möge Gott Euch auf Eurem Weg begleiten.« 
 
Mendez lächelte selbstsicher. Dabei legte sich sein wind- und wettergegerbtes Gesicht in unzählige Falten. »Macht Euch keine Gedanken, Señor Gouverneur. Die Santa Ana und die Neptuno sind gut gerüstet. Dieses vermaledeite Inselpack wird uns nicht aufhalten können, dessen bin ich mir sicher. Wir haben schon ganz andere Schlachten geschlagen.« 
 
»Ich wünschte, es wäre so einfach. Einer von Euch muss nach Spanien durchkommen, koste es, was es wolle, Capitan. Von Eurem Erfolg hängt womöglich unser aller Leben ab.« 
 
»Bei allem gebotenen Respekt, Señor Gouverneur. Aber Spanien ist eine Weltmacht. Noch sehe ich keine wirkliche Bedrohung durch die Waidami. Es handelt sich doch bisher eher um kleine Aufmüpfigkeiten von ein paar Wilden, nichts, was wir nicht selbst niederschlagen könnten.« 
 
»Ihr habt Recht.« Tirado nickte. »Aber dies wird sich schon bald ändern, fürchte ich.« Abrupt verstummte er, als er den zweifelnden Blick von Mendez sah. Der Mann glaubte ihm nicht. Wie auch? Waren sie doch alle mit der Arroganz aufgewachsen, dass sich nichts und niemand gegen das mächtige Spanien zu stellen vermochte. Diese Arroganz würde ihnen jetzt zum Verhängnis werden. Niemand hier oder bei Hofe würde die bevorstehende Niederlage auch nur in Betracht ziehen, bis es zu spät war. Plötzlich wusste er mit untrüglichem Instinkt, dass, sollten die Santa Ana und die Neptuno das Unmögliche schaffen und Spanien erreichen, von dort keine Hilfe kommen würde. Der Hof würde ihn für seinen Hilferuf auslachen und jemanden senden, der ihn von seinem Posten ablösen würde. Waidami würde am Ende erfolgreich sein. 
 
Hastig verabschiedete er sich und ging zurück zu seiner Kalesche, die auf der Pier stand, von der die Santa Esmeralda in See gestochen war. Er konnte das Geschehen nicht aufhalten, das musste er wohl endlich einsehen. 
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  Am nächsten Morgen saß Jess in seiner Kajüte und aß das Frühstück, das Gerard gebracht hatte. Obwohl er wieder auf der Treasure war, hatte er schlecht geschlafen, weil er die Verbindung zu ihr abgeblockt hatte. Nach dem gestrigen Auftakt mit McFee wollte er alleine sein. Den Drang, den ehemaligen Ersten Maat seines Erzfeindes Stout sofort zu töten, vergrub er in der Leere, in der er all seine Empfindungen verbarg. Weder Hass noch Zweifel oder gar Furcht vor dem, was vor ihm lag, durften ihn von seinem Weg abbringen. McFee als Ersten Maat auf die Treasure zu bringen, war mehr als ein übler Scherz von Torek. Wenn er sich nicht irrte, waren ein Großteil seiner neuen Männer ehemalige Crew-Mitglieder der Darkness. McFee würde der heimliche Kommandant an Bord sein und keine Zeit ungenützt verstreichen lassen, um den Rest ebenfalls auf seine Seite zu ziehen. Doch der Zweck, den Torek damit verband, war ihm nicht klar. Unstimmigkeiten in einer Crew würden Toreks Ziele nur gefährden. Lustlos zerbröckelte er das Brot unter seinen Fingern und spielte mit den Krümeln, schob sie hin und her und zerdrückte sie impulsiv mit der flachen Hand. Frustriert schob er den Stuhl zurück und wollte schon aufstehen, als Schritte vor der Tür erklangen. Überrascht blieb er sitzen. Er war es nicht gewöhnt, Besucher nicht rechtzeitig zu bemerken. Das konnte nur eins bedeuten. 
 
Die Tür wurde geöffnet, und Torek trat mit zynischem Lächeln ein. 
 
»Morgan«, sagte er eine Spur zu freundlich. »Du hast gerade gefrühstückt, wie ich sehe. Das trifft sich gut, denn es wartet ein Auftrag auf uns.« 
 
Jess zog fragend eine Augenbraue hoch. »Ein Auftrag welcher Art?«, fragte er. 
 
Torek nickte und schlenderte durch den großzügigen Raum, dabei betrachtete er neugierig jede Einzelheit, umrundete den Kartentisch und setzte sich dann auf einen freien Stuhl. Wie selbstverständlich nahm er Jess‘ Becher und schenkte sich aus dem danebenstehenden Krug von dem leichten Wein ein. »Zwei Schiffe wollen von Cartagena kommend nach Spanien segeln. Wir müssen sie aufhalten.« Torek nahm einen Schluck und betrachtete ihn dabei über die Ränder des Gefäßes hinweg. 
 
Kuriere, unterwegs mit einer Bitte um Verstärkung. Tirado hatte keine Zeit verloren, aber offensichtlich doch noch zu lange gezögert. Jess stand auf und beugte sich über die Karte, die eine Gesamtansicht der Karibik zeigte. »Wo befinden sie sich zurzeit?« 
 
»Sie haben erst heute Morgen den Hafen verlassen und können folglich noch nicht weit sein.« 
 
»Ihr wisst es also nicht genau? Sind Eure Visionen so unbestimmt?« 
 
Torek schnaufte verärgert. »Wir wissen, welche Route sie einschlagen.« Er tippte mit dem Zeigefinger auf die Karte. »Dort werden sie vorbeikommen.« 
 
»Seid Ihr sicher?« Jess betrachtete den Punkt, der genau nördlich vor der Insel Carriacou lag. Viele kleinere Inseln, die eine Flucht ermöglichen oder, je nach Geschick des Gegners, vereiteln konnten. Doch die Route war geschickt gewählt, wenn man es nicht gerade mit einem Gegner zu tun hatte, der schon die Route kannte, bevor man diese selbst antrat. Vermutlich wollten sie Barbados anlaufen, bevor sie von dort die Atlantik-Überquerung starteten. Es würde mit einem Seher an Bord nicht schwer sein, sie dort zu stellen. 
 
»Gut, stechen wir in See«, sagte er, sah von der Karte auf und traf auf Toreks Blick. Für einen Moment überlegte er, ob er noch etwas hinzufügen sollte, unterließ es aber. Er wandte sich um und ging einfach hinaus. Die leicht tapsenden Schritte von Torek folgten ihm eilig, bemüht seinen Schritten hinterherzukommen. 
 
Gemeinsam betraten sie das Hauptdeck, auf dem schon emsige Betriebsamkeit herrschte. McFee scheuchte die Männer umher. Das Rasseln der Ankerkette überraschte ihn und auch die Männer, die bereits in die Wanten stiegen, um Segel zu setzen. 
 
»Ich habe McFee bereits den Befehl erteilt, auszulaufen«, keuchte Torek neben ihm außer Atem. »Wir sollten keine Zeit verlieren.« 
 
»Wenn Ihr das Kommando an Bord übernehmen wollt, Seher«, knurrte Jess grimmig, »dann frage ich mich, warum ich noch an Bord bin. Oder fürchtet Ihr, die Tätowierungszeremonie könnte zu schmerzhaft für Euch sein?« 
 
Torek öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch Jess ignorierte ihn. 
 
»McFee!«, rief er. Die Spanier hatten ungefähr die gleiche Distanz nach Carriacou zu überbrücken wie die Monsoon Treasure. Wenn sie nicht rechtzeitig die Stelle erreichten, würden die beiden spanischen Schiffe möglicherweise den Atlantik erreichen. 
 
Der Erste Maat drehte sich widerstrebend um und trat dann zu ihnen. 
 
»Captain?«, knurrte er unfreundlich. 
 
»Wir haben keine Zeit zu verlieren. Die Spanier werden nach Barbados sicher getrennte Kurse setzen, um die Möglichkeit zu erhöhen, dass wenigstens einem Schiff unbehelligt die Überfahrt gelingt. Das müssen wir verhindern. Lass sämtliches Tuch setzen. Du stehst mir persönlich dafür ein, dass wir die entsprechende Position rechtzeitig erreichen.« 
 
McFee blickte hastig auf den Seher, der zwischen ihnen viel zu klein und schmächtig wirkte. 
 
»Aye, Sir! - Klar zum Segelsetzen, ihr verlausten Deckratten. Heiß auf Großsegel!« McFee wandte sich ab und brüllte augenblicklich neue Befehle über Deck. 
 
Jess ging zum Achterdeck. Torek war ihm gefolgt wie ein Schatten. Das schmale Gesicht des Sehers wirkte leicht enttäuscht, dass es zu keinen Unstimmigkeiten gekommen war. Jess ignorierte ihn und beobachtete stattdessen das Auslaufmanöver. Eines musste er McFee lassen: Er verstand sein Handwerk und hatte die Leute im Griff, die sich beinahe überschlugen, seinen Befehlen nachzukommen. Schneller wären sie auch nicht mit seiner alten Crew ausgelaufen. 
 
Unwillkürlich blickte er über die vor Anker liegenden Schiffe. Wo mochte seine Mannschaft wohl sein? Er hatte die letzten Tage jeden Gedanken an seine Männer, nein, seine Freunde verdrängt. Seinetwegen hatten sie sich hierher begeben und waren jetzt auf eine andere Art in Ketten gelegt. Sein Gewissen wog schwer. Jess hob die Hand und legte sie an den Mast. Augenblicklich sprang die Monsoon Treasure auf ihn über und packte ihn, zog sein Bewusstsein in ihre Umarmung. Vorsichtig glitt sie in den Rumpf hinab und von dort ins Meer. Dort verharrte sie für einen Augenblick schwerelos dümpelnd in der leichten Dünung der Bucht, bevor sie pfeilschnell auf den Rumpf eines anderen Schiffes zuschoss und sich an diesen schmiegte. Als würde eine Tür geöffnet, drangen sie in das alte Holz und wanderten durch das Schiff. Jess keuchte auf, als er unvermittelt auf die Strömungen von Kadmi, N’toka und Dan stieß. Sie waren ruhig und gleichmäßig. Es gab keine Anzeichen, dass sie verletzt waren. Erleichterung erfüllte ihn, aber die Sorge um die anderen blieb. Die Treasure zog sich mit ihm zurück ins Meer und steuerte das nächste Schiff an. Auch hier drangen sie in das Schiff ein und fanden die Strömungen von dem holzbeinigen McPherson, Jintel, Sam, Ian, Riccardo und Lorenzo. Auch sie schienen unversehrt. 
 
Ansatzlos lief ein Zittern durch die Monsoon Treasure und riss ihn aus dem fremden Schiff. Sein Bewusstsein wurde zurückgeschleudert und förmlich auf das Deck der Monsoon Treasure katapultiert. Jess stöhnte auf und hielt sich mit beiden Händen an der Reling fest, um nicht zu stürzen. Ein ziehender Schmerz fuhr durch seinen Körper und trennte die Verbindung. Nur langsam klärte sich sein Blick. Er schluckte schwer. Neben ihm stand Torek, beobachtete ihn interessiert und fragte lauernd: 
 
»Stimmt etwas nicht?« 
 
Jess bemerkte erstaunt, dass sie bereits die Bucht verließen. Ob die Entfernung zu den anderen Schiffen zu groß geworden war? Oder hatte Torek etwas damit zu tun, dass er so plötzlich aus der Treasure gerissen worden war? Wenn ja, würde er dies kaum zugeben. Jess‘ Muskeln zitterten, wie nach einer großen körperlichen Anstrengung. Der Seher durfte diese Reaktion nicht bemerken. Langsam löste er die Hände von der Reling und richtete sich wieder auf. 
 
»Wollt Ihr von mir eine ehrliche Antwort, Seher?«, fragte er kühl. »Ihr seid an Bord, das stimmt nicht! Sollte sich für mich nur eine einzige Gelegenheit ergeben, dass Ihr über Bord geht, dann bei der Göttin, werde ich diese nutzen.« 
 
»Du überschätzt dich.« Torek kniff verächtlich die Lippen aufeinander, aber sein Gesicht war eine Spur bleicher geworden. Mit der rechten Hand griff er nach dem Amulett und umklammerte es. »Und du vergisst, mit wem du redest.« 
 
»Wie könnte ich das?« 
 
Für einen Moment überlegte Jess, das Achterdeck zu verlassen und McFee das Kommando zu überlassen. Torek würde schon dafür sorgen, dass sie den richtigen Kurs einschlugen und die beiden Schiffe nicht verpassten. Aber diese Blöße wollte und durfte er sich nicht geben. 
 
Also blieb er und begann, sich danach zu sehnen, endlich auf die gesuchten Spanier zu treffen, um sie mit all der Wut, die er für Torek empfand, auf den Grund des Meeres zu schicken. 

 
 
 
 

 

  * 

 
 
 
 

 

  Am späten Nachmittag des dritten Tages segelten sie von Norden kommend auf die Insel Petit St. Vincent zu. Aufgrund des günstigen Windes hatte Jess unterwegs beschlossen, den beiden Schiffen aus dieser Richtung entgegen zu segeln. Beide Ausgucke waren besetzt. Die Männer riefen in regelmäßigen Abständen ihre Berichte herab. Jess stand im Bug und starrte nach vorn. Inzwischen war Carriacou auf Sichtweite heran, aber noch waren keine Mastspitzen auszumachen. 
 
»Sie müssen jeden Moment auftauchen.« 
 
Langsam wandte sich Jess zu Torek um, der ihm den ganzen Tag wie ein Schatten gefolgt war. Er wirkte bleich. Mit großen Augen starrte er an Jess vorbei, als könnte er so die Schiffe schneller herbeilocken. Dabei spielte seine Hand unermüdlich mit dem Amulett. 
 
»Ihr habt Angst!«, stellte Jess fest. 
 
Die großen Augen richteten sich widerstrebend auf ihn. »Wo ist bei einem Gefecht der sicherste Platz auf einem Schiff?« 
 
Jess musterte den dünnen Seher von Kopf bis Fuß und konnte sich das Lächeln nicht verkneifen. »Es gibt während eines Gefechtes keinen sicheren Platz auf einem Schiff, Seher«, sagte er betont langsam und mit Genuss. »Vielleicht schaut Ihr einmal in Euren Visionen nach, wo Ihr Euch am besten verkriechen könnt.« 
 
Toreks Miene verfinsterte sich zusehends. Er öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, als der Ruf des Ausgucks sie unterbrach: »Mastspitzen Backbord voraus!« 
 
»Siehst du«, triumphierte der Seher und deutete nach vorne. Jess schwieg und zog stattdessen das Spektiv hervor. Um die Nordspitze Carriacous schoben sich gerade zwei Dreimaster, die die spanische Flagge gehisst hatten. 
 
»Diese verdammten Spanier scheinen wirklich zu glauben, dass sie sich an uns vorbeischleichen können.« Torek lachte abfällig. »Sind sie stark bewaffnet?« 
 
Jess betrachtete immer noch die Schiffe. Er hatte sie beide sofort erkannt. Es waren die Neptuno und die Santa Ana, die ihnen hoch am Wind entgegensegelten. Beide Schiffe waren bei der großen Schlacht gegen die Waidami dabei gewesen. Er selbst hatte das Kommando über die Neptuno gehabt. Es waren gute Männer an Bord. Wütend presste er die Lippen aufeinander. 
 
»Sind sie stark bewaffnet, habe ich gefragt!« Toreks aufgeregte Stimme drang in sein Bewusstsein. 
 
Nur zögernd ließ Jess das Spektiv sinken und schenkte dem Seher einen kalten Blick. »Es sind Schlachtschiffe, was erwartet Ihr?« 
 
»Willst du denn nicht die Kanonen rausholen lassen?« 
 
Jess wandte sich ab und steuerte das Achterdeck an. Es widerstrebte ihm zutiefst, diese Schiffe anzugreifen. Die Männer waren ihm während seiner Zeit an Bord zwar mit Vorsicht begegnet, aber ohne ihre Hilfe hätte er die Monsoon Treasure nicht zurückerobern können. Jetzt sollte er sie zum Dank dafür auf den Meeresboden schicken? Nachdenklich warf er einen Blick auf Torek, der ihm wie immer gefolgt war. Hass wallte in ihm auf. Dieser verdammte Mistkerl klammerte sich unablässig an das Amulett. Irgendwann musste er dieses Ding doch einmal loslassen. In seinem Gesicht spiegelte sich Nervosität. Offenbar war seine Angst vor dem Gefecht doch so groß, dass er noch nicht bemerkt hatte, in welchem Zwiespalt Jess sich befand. Gut so. 
 
»Kurs halten! Alles auf Gefechtsstationen!«, rief Jess. »Die Stückpforten bleiben geschlossen.« 
 
»Was? Wieso?« Torek sah ihn fassungslos an, während Bewegung in die Crew geriet. Schnell, aber ohne übertriebene Hast folgten sie dem Befehl. 
 
»Weil es noch nicht der passende Augenblick ist«, entgegnete er knapp. 
 
Vielleicht wussten die Spanier noch nichts davon, dass die Monsoon Treasure wieder für die Waidami segelte. Doch ein Blick durch das Spektiv belehrte ihn eines Besseren. Noch machten sie zwar nicht die geringsten Anzeichen sich für ein Gefecht vorzubereiten, aber Capitan Mendez beobachtete ihn ebenfalls durch ein Fernrohr. Ihm konnten die Vorbereitungen an Bord der Monsoon Treasure nicht verborgen bleiben, auch wenn die Stückpforten immer noch geschlossen blieben. Eisern hielten die beiden spanischen Schiffe weiterhin auf sie zu, ohne dass etwas geschah. Im Grunde hatten sie auch keine andere Möglichkeit als sich dem Gefecht zu stellen. Wenn er die Schiffe hier versenkte, würden die Überlebenden ohne Schwierigkeiten an Land schwimmen können. Es mussten nicht alle sterben. 
 
»Auf meinen Befehl hin werden die Stückpforten geöffnet und gefeuert!«, rief Jess McFee zu. 
 
»Aye, aye, Sir!« 
 
Auf der Neptuno wurden die Kanonen ausgerannt, die Santa Ana folgte kurz darauf ihrem Beispiel. Damit zeigte sie ebenfalls ihre Gefechtsbereitschaft und fiel hinter die Neptuno ab. Beide Schiffe würden auf diese Weise leicht versetzt an der Backbordseite der Treasure vorbeilaufen und sie damit kurz hintereinander unter Beschuss nehmen können. Jess sah, wie die Männer an Deck neugierig zu ihnen herüber sahen. Für den Moment schienen sie noch unsicher zu sein, ob von der Monsoon Treasure tatsächlich Gefahr ausging. Die Neptuno würde jeden Moment parallel zur Treasure laufen und machte nicht den Anschein zuerst das Feuer eröffnen zu wollen. Jess wartete, während Torek neben ihm ungeduldig auf seinen Füßen hin und her trat. 
 
»Mach schon, verdammter Pirat!«, zischte er. Es war der Augenblick, in dem Jess laut brüllte: »Volle Breitseite! FEUER FREI!« 
 
Beinahe gleichzeitig flogen die Stückpforten hoch, und die Kanonen wurden ausgerannt. Das Deck erzitterte unter der Wucht der Schüsse. Einen Atemzug später schlugen die Kugeln mit unglaublicher Gewalt auf der Neptuno ein. Schreie erklangen, als der Besanmast unter lautem Bersten und Krachen auf das Deck stürzte und Männer unter Segel und Tauen begrub. Zwei große Löcher klafften in der Bordwand. Das Heck hatte auch einen Treffer abbekommen, der die gerade erst reparierte Ruderanlage beschädigt hatte. Capitan Mendez’ Befehle übertönten den Lärm, in dem Versuch dem Chaos Einhalt zu gebieten. Jedoch hatte die kurze Unsicherheit und das Zögern des Capitans zuvor wertvolle Zeit gekostet, wodurch die Kanonen der Neptuno erst verspätet das Feuer erwiderten und ihre Ladungen nutzlos hinter die Treasure in die See spuckten. 
 
»Hart Backbord! Kanonen nachladen«, schrie Jess. Noch während von der Neptuno weiter hektische Befehle herüberschallten, schwenkte die Monsoon Treasure hinter dem breiten Heck des spanischen Dreimasters nach Backbord aus, um der Santa Ana ihre Steuerbordbreitseite zu präsentieren. Die Männer der Santa Ana schienen besser vorbereitet zu sein, als ihre Begleiter. Nacheinander leuchteten die Kanonenmündungen auf. Drei große Wassersäulen stiegen vor der Monsoon Treasure aus dem Wasser auf. Während zwei Kugeln über das Hauptdeck fegten, schlug eine weitere in einem der unteren Decks ein. Ein paar Männer schrien auf, andere versuchten, den Geschossen auszuweichen. Eine Kugel traf das Achterkastell. Holzsplitter flogen umher. Jess stöhnte unter den Schmerzen, die die Treffer verursachten, und hob schützend den Arm vor das Gesicht, während sich Torek mit einem lauten Aufschrei der Länge nach auf den Boden warf und seinen Kopf unter den Armen begrub. 
 
»FEUER!«, rief Jess. Diesmal brüllten die Kanonen der Steuerbordseite auf und spuckten Tod und Verderben auf die Spanier hinüber. Zwei Schüsse schlugen vor dem Schiff ein. Der Rest traf und zerschlug das Schanzkleid. Männer wirbelten wie Puppen über das Deck. Eine Kugel traf den Fockmast, beschädigte ihn aber nur leicht. 
 
Jess sah zur Neptuno hinüber. Die Ruderanlage schien doch schwerer beschädigt zu sein, als es den Anschein gehabt hatte. Das Schiff trieb hilflos auf das Ufer der kleinen Insel zu. Demnach schied es als weiterer Gegner aus, und er wandte sich wieder der Santa Ana zu, die angeluvt hatte und jetzt auf die Treasure zuhielt. 
 
»Steuerbord!«, befahl Jess. 
 
Langsam schwenkte die Treasure herum. Beide Schiffe segelten aufeinander zu. 
 
»Breitseite klar machen zum Feuern! Zielt auf die Wasserlinie.« 
 
Die Schiffe näherten sich schnell. Beinahe gleichzeitig brüllten die Kanonen auf und fegten wie tödliche Dämonen über das Wasser. Schreie erklangen, als die Kugeln der Santa Ana das Schanzkleid der Treasure durchbohrten und einige Männer getroffen wurden. Doch die Schüsse waren zu hoch gezielt und richteten keinen großen Schaden an. Die schlimmsten Verwüstungen kamen von den umherfliegenden Holzsplittern, die sich wie hinterhältig abgeschossene Pfeile auf den Weg nach Opfern machten und diese auch fanden. Auf der Santa Ana hingegen zerschlugen die gut gezielten Schüsse der Treasure den Rumpf dicht unterhalb der Wasserlinie. Wasser schoss durch die Lecks in das Innere und besiegelten das Schicksal des Schiffes. Jubelnd und grölend feierten Jess‘ Männer den Anblick der sterbenden Santa Ana, als sie langsam aus dem Ruder lief. 
 
Die Neptuno war auf Grund gelaufen und die Santa Ana sank über Bug. Diese Schiffe würden keine Nachricht mehr nach Spanien bringen. 
 
Hinter Jess rappelte sich Torek langsam auf. 
 
»Ihr scheint einen sicheren Platz gefunden zu haben, Seher. Ihr seid unversehrt, wie ich sehe.« 
 
Torek warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Was ist mit den Überlebenden?«, fragte er mit einem Blick auf einige Männer, die von der sinkenden Santa Ana auf die Insel zu schwammen. 
 
»Was soll mit ihnen sein? Ziel war es zu verhindern, dass diese beiden Schiffe nach Spanien segeln. Ich denke, dieses Ziel ist erreicht.« 
 
»Töte sie.« 
 
»Ich töte keine wehrlosen Männer«, knurrte Jess abfällig. 
 
»Oder tötest du sie nicht, weil du sie kennst?« 
 
Jess warf ihm einen überraschten Blick zu. Torek lächelte triumphierend: »Meinst du, ich wüsste nicht, dass du auf diesem Schiff dort«, und damit deutete er auf die auf der Seite liegenden Neptuno, »gesegelt bist, als du dir dein Schiff zurückgeholt hast? Halte mich nicht für so einfältig, Morgan.« 
 
»Ich sehe dennoch keinen Grund darin, wehrlose …« 
 
Torek schnitt ihm mit einer Bewegung der Hand das Wort ab. Locker umfasste er das Amulett. Hitze schoss in Jess‘ Herz und ergoss sich von dort durch seinen Körper, fraß seinen Verstand und legte sich wie Eisenketten um seine Muskeln. 
 
»McFee!«, brüllte er. Augenblicklich tauchte dieser vor ihnen auf. Sein Gesicht war blutverschmiert. Kurz streifte sein Blick Toreks Gestalt, bevor er sich an Jess wandte: 
 
»Aye, Sir?« 
 
»Lass Boote zu Wasser und gib Musketen aus. Tötet jeden Überlebenden, den ihr finden könnt.« 
 
»Aye, aye, Sir!« McFee nickte und brüllte über Deck: »Beiboote klarmachen zum Abfieren! Wir machen Jagd auf die spanischen Ratten, Männer!« Johlende Zustimmung folgte. 
 
Ein scharfer Schmerz durchfuhr Jess‘ Kopf und ließ eine seltsame Leere zurück. Er war wieder frei! Wie betäubt wandte er den Kopf nach achtern. Torek beobachtete ihn mit dem zufriedenen Gesichtsausdruck eines Siegers. 
 
Schüsse erklangen neben ihm, die ihn wie aus einem tiefen Schlaf weckten. Jess löste sich von Toreks Anblick und sah auf die unglückseligen Spanier, die versuchten, sich an Land zu retten. Das erste Beiboot war gerade zu Wasser gelassen worden und hielt auf die Insel zu. Zwei Mann ruderten, während vier weitere mit ihren Musketen zielten und feuerten. Bei jedem Treffer schrien sie vor Freude auf, als wären sie auf einer Jagd und hätten gerade einen kapitalen Hirsch erlegt. Regungslos beobachtete er das mörderische Treiben. Als die ersten Schwimmer das scheinbar rettende Ufer erreichten, landete bereits eines der Boote. Die Männer zögerten nicht, sprangen an Land und zogen noch im Lauf die Schwerter. 
 
Die Schiffbrüchigen hatten nicht die geringste Überlebenschance. Jess presste die Lippen fest aufeinander und wandte sich ab. Torek beobachtete hingegen weiterhin mit leuchtenden Augen das Geschehen, als folgte er einem amüsanten Schauspiel. Wie konnte ein so junger Mensch nur so grausam sein? 
 
»Seid Ihr zufrieden, Seher? Gefällt Euch, was ihr seht?«, fragte er daher anzüglich. 
 
»Durchaus!« Torek würdigte ihn nur eines kurzen Blickes, dann richtete er seine Augen wieder auf die Insel. »Du solltest nicht so verächtlich auf diese Männer und mich herabsehen, Morgan. Schließlich ist dies eine Vorgehensweise, die dir nur zu gut bekannt sein dürfte.« 
 
»Das ist lange her.« 
 
»Aber nicht vergessen!« Torek lächelte beinahe milde. »Ist es doch nur ein Beweis dessen, wozu du selbst in der Lage bist.« 
 
Jess bedachte den Seher mit einem nachdenklichen Blick. Nicht vergessen! Nein, als ob jemals etwas vergessen werden konnte. Es war noch nicht so lange her, da hatte der alte McPherson beinahe die gleichen Worte an ihn gerichtet. Wahrscheinlich war es so. Taten reihten sich aneinander wie Perlen auf einer Schnur, und am Ende würde sich zeigen, welche Art der Perlen überwog. Im Moment schmiedete er an einem Schmuckstück, das zu tragen keine Auszeichnung war. 
 
Am Strand war es ruhig geworden. Die Piraten hatten ihr blutiges Werk beendet und schoben die Beiboote wieder in das Wasser, um zurückzurudern. Torek ließ seine Augen herablassend über Jess wandern. 
 
»Ich hätte nie gedacht, dass du so schnell aufgibst. Da ist nicht einmal der Ansatz eines Widerstandes in deinem Willen. Aber wahrscheinlich ist es das, was du tief in deinem Innern schon immer gewesen bist. Nichts weiter als ein Werkzeug, das nur von dem richtigen Mann geführt werden muss.« 
 
»Und dieser Mann seid Ihr?« Jess verschränkte die Arme vor der Brust und sah abfällig auf den Seher herab. Doch dieser ließ sich durch den Größenunterschied nicht mehr beirren. Das gerade Geschehene hatte sein Selbstbewusstsein weiter gestärkt. »Was lässt Euch in dem Glauben, dass ausgerechnet ein Knabe der richtige Mann ist, um mich so zu lenken, dass am Ende der Kampf der Waidami so endet, wie es die Prophezeiung vorhersieht?« 
 
»Wer sagt denn, dass ich das Ende anstrebe, das die Prophezeiung vorsieht?« Torek kicherte. Wie zufällig legte sich die Hand wieder an das Amulett und streichelte es beinahe sanft. »Vielleicht habe ich da ja ein ganz anderes Ende im Sinn.« 
 
»Ihr wollt Bairani verraten?« 
 
Torek riss in gespielter Verwunderung die Augen auf und schüttelte übertrieben den Kopf, doch das Lächeln um seine Lippen behielt er bei. »Nein, nein! Wie könnte ich den großen Bairani verraten, wenn ich ihm doch so viel verdanke. – Ich strebe nur danach, dass die Waidami ihren Sieg erhalten.« 
 
»Ihr spielt ein gefährliches Spiel, Torek. Wenn man sich zu viele Fronten schafft, ist eine Seite irgendwann einmal ungeschützt.« 
 
»Weise Worte, Morgan. Doch all deine Weisheit hilft dir im Moment nicht weiter. Und wenn du an den Punkt gelangst, an dem dir diese Weisheit endlich die Lösung verrät, wird es für dich zu spät sein. Denn des Rätsels Lösung ist dein Tod!« In einer plötzlichen heftigen Bewegung umklammerte er das Amulett so fest, dass deutlich die Knöchel seiner Hand hervor traten. Wütend presste der Seher die schmalen Lippen aufeinander. 
 
»Ein guter Mann hat einmal gesagt, alle Visionen wären nur Möglichkeiten.« 
 
»Du redest von Tamaka. Er war ein Trottel und kein guter Mann«, fuhr Torek auf. »Und er ist gestorben wie ein Trottel, in dem törichten Glauben, mit dem Diebstahl des Dolches das Schicksal zum Guten wenden zu können. Doch wäre er schlau gewesen, hätte er gewusst, dass wir diesen Diebstahl wollten; dass wir die neue Verbindung zwischen dir und deinem Schiff brauchten, und er hätte gewusst, dass der Dolch manipuliert war. Wäre er der Mann gewesen, von dem du sprichst, dann wäre das hier …«, und damit klopfte er gegen das Amulett, » … nicht möglich gewesen! Aber genug geplaudert, Pirat. Bring uns zurück nach Waidami. Dort wartet bereits eine andere Aufgabe auf dich. Ich werde mich eine Weile zurückziehen. Komm nicht auf die Idee, mich zu stören, wenn es nicht wirklich wichtig ist.« Damit wandte sich der Seher um und schritt hastig über Deck davon. 
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  Wütend riss Torek das Schott auf, stolperte den Gang entlang und stürzte in seine Kajüte. Mit Wucht schlug er die Tür zu und setzte sich zitternd auf seine Koje. 
 
Verdammt! Was war er nur für ein geschwätziger Idiot! Dass dieser Mistkerl ihn auch ständig mit seiner arroganten Art reizen musste. Hatte er ihm nicht gerade gezeigt, wie viel er noch selbst in der Hand hatte? Möglichkeiten, lächerlich! Und er hatte nichts Besseres zu tun, als mit seinem Wissen zu prahlen. Wenn Morgan genau zugehört hatte ... 
 
Torek stand auf und ging zu dem kleinen Tisch hinüber. Ratlos sah er sich um. Der Raum war zu dunkel, zu eng, und er vermisste Waidami. Nur ein paar Tage auf See und er haderte mit dem Weg, den er eingeschlagen hatte. Vielleicht hätte er Bairani nicht davon überzeugen sollen, ihn auch in den Willen Morgans eingreifen zu lassen. Aber die Vorstellung war so verlockend gewesen, und wenn er ehrlich war, war es ein unvergleichlicher Genuss gewesen, diesen tödlichen Befehl zu geben. 
 
Torek zog die Kette über seinen Kopf und legte sie vor sich auf den Tisch. Salz und Gischt hatten das Glas des kleinen Fensters beschmutzt, sodass nur schummriges Licht hindurchfiel. Dennoch funkelte der rote Stein, als befände sich Leben in seinem Inneren. Eine Kraft ging von ihm aus, die Torek fühlte, als könnte er sie in die Hand nehmen. Ob Bairani gewusst hatte, was er ihm damit ausgehändigt hatte? Hatte er ihm bewusst die Kontrolle über die Schlüsselfigur der Vision gegeben? Schließlich wusste der Oberste Seher, wie detailliert seine Visionen waren. 
 
Torek seufzte und wischte sich über die müden Augen. Er sah so viel und wusste so viel, dass es ihn manchmal schlicht erschöpfte. Inzwischen brauchte er nicht einmal mehr in der Gegenwart eines Menschen sein, um gezielt Visionen über ihn hervorzurufen. Es reichte, wenn er der betroffenen Person einmal begegnet war. Niemals zuvor hatte ein Seher solche Fähigkeiten besessen, und dennoch brachte es ihn nicht überall an sein ersehntes Ziel. Sehnsüchtig dachte er an Shamila, rief sich den warmherzigen Ausdruck ihrer Augen in Erinnerung, der früher immer darin gewesen war. Der Ausdruck war verschwunden, seitdem er für ihren Vater arbeitete. 
 
Mühsam unterdrückte er ein Gähnen. Er sollte besser ein wenig schlafen. Er griff nach der Kette und streifte sie wieder über den Kopf, dann wankte er zu der schmalen Koje und ließ sich hineinsinken. Für einen Moment lag er mit geöffneten Augen da und lauschte den Geräuschen an Bord. Es war relativ ruhig. Keine Schüsse fielen mehr. Sicher waren wieder alle Mann an Bord, und die Treasure nahm gehorsam Kurs auf Waidami. Torek lächelte. So schlecht war es gar nicht. Der erste Ausflug mit Morgan war ein Erfolg. In ein paar Tagen waren sie wieder zu Hause, und er würde wenigstens einen Blick auf Shamila werfen können. Die Versuchung wurde immer größer. Er hatte sich einst geschworen, niemals in ihre Visionen zu schauen, aber sein größter Wunsch war es, sie einst zu seiner Frau machen zu können. 
 
Nur ein Blick! 
 
Was konnte es schon schaden? 
 
Er hatte es geschworen. 
 
Aber nur sich selbst. Nichts war verwerflich an einem Blick. 
 
Nur einen einzigen Blick auf ihre Augen werfen und dann würde er sofort wieder aus der Vision herausspringen. 
 
Noch während der Wunsch in ihm immer größer wurde, schob sich bereits das Bild von Bairanis Tochter in seinen Kopf. Ihre dunklen Locken schimmerten blauschwarz. Mit ihren tiefbraunen Augen sah sie ihn direkt an. Ihr Blick traf geradewegs in sein Herz. Sie lächelte ihn an, wie sie ihn früher immer angelächelt hatte, wenn sie sich begegnet waren. Toreks Herz begann schneller zu schlagen. Er fühlte sich ertappt. Beschämende Hitze versengte seine Wangen, und er schlug die Augen nieder. Genau das hatte er nicht gewollt. Er wollte sie nicht heimlich betrachten wie ein Verrückter, der sich mit seinen Gefühlen nicht ans Licht wagte. Er wollte sie nicht ansehen, ohne dass sie die Möglichkeit hatte, auch ihn anzusehen. Bitterkeit überkam ihn, und er wischte die Vision fort. Für eine Weile lag er so da und spürte dem Nachhall der Vision hinterher. Scham und Sehnsucht paarten sich mit dem Wissen, dass Shamila nicht ihn so angelächelt haben konnte. Aber wer mochte derjenige gewesen sein? 
 
Es ging ihn nichts an. 
 
Es stand ihm nicht zu. Nicht bei ihr. 
 
Der Verlust ihres Lächelns war der Preis für seinen Erfolg bei ihrem Vater. Möglicherweise war es nur gerecht. 


    
        Plantage

    

 
Cale und Lanea verhielten ihre Pferde auf einer Hügelkuppe. Unter ihnen lag in einem Tal ein Plantagenhaus. Wie ein Fremdkörper stand es inmitten von üppigen grünen Bäumen und Sträuchern, an deren Rand sich einfache Holzhütten demütig unter dem prachtvollen Weiß des Herrenhauses duckten. Lanea seufzte unwillkürlich, als ihr Blick auf die Sklavenunterkünfte fiel. Sie hatte die Sklaverei immer verabscheut. Und jetzt sollte sie selber auf einer Plantage leben, die von der Arbeit dieser armen Seelen abhängig war. Ein Seitenblick auf Cale bewies ihr, dass er das Gleiche denken musste. Sein Gesicht wirkte ablehnend, und sie hätte eine Dublone für seine Gedanken in diesem Augenblick gegeben. Doch sie fragte nicht und schwieg, so wie sie es getan hatten, seitdem sie an Land gegangen waren. 
 
Das war es also! Vor ihnen lag ihr neues Zuhause, ihre Zuflucht und ihre Zukunft. Lanea hätte beinahe wieder geseufzt, doch sie hielt sich im letzten Augenblick zurück.
 
Cale nickte ihr kurz zu und schnalzte dann leise. Sein brauner Wallach zockelte los, als könnte er es kaum erwarten, sein neues Heim zu beziehen. Doch Lanea hielt die Zügel fest in der Hand und blieb, wo sie war. Plötzliche Panik schlich in ihre Brust und griff nach ihrem Atem. 
 
Wie konnte sie das nur tun? Wie? Wie konnte sie einfach der See den Rücken kehren und all den Männern, die ihr so ans Herz gewachsen waren? Wie konnte sie Jess hier vergessen? Sie hatte geschworen, ihn nie im Stich zu lassen. Ihr Vater selbst hatte ihr das abverlangt, als sie an Jess verzweifelt war. Doch er hatte sie weggestoßen. Wieder einmal. Er hatte sie einfach zurückgelassen. Ohne ein Wort des Abschieds war er gegangen. Wie konnte sie ihm das verzeihen und wie noch zu ihm halten? Indem sie sich auf einer Plantage verkroch und dem salzigen Seewind aus dem Weg ging? Ihr neues Heim war weit genug im Inselinneren, sodass sie nicht Gefahr lief, versehentlich an die Küste zu gelangen. Mit brennenden Augen sah sie in den Himmel und seufzte nun doch. Die Wolken flogen dahin, wie in einem Wettstreit mit den Vögeln, unter denen sich glücklicherweise keine Seevögel befanden. Und doch spürte sie genau, wohin es die Wolken trieb. Dahin, wo sie ihnen am liebsten auf der Stelle folgen wollte.
 
»Lanea?« Cales Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Er war auf der Hälfte des Abhangs stehengeblieben und hatte sich im Sattel herumgedreht. Sein Gesicht war schmaler geworden; die Kinnlinie härter, als kaute er immer noch auf der Demütigung herum, von seinem besten Freund und Captain einfach über Bord geworfen worden zu sein.
 
Dachten sie wirklich, dass sie hier dem Schatten Jess Morgans und der Waidami entkommen konnten? Cale war gezeichnet, so wie sie auch. Jess hatte ihn zu dem Mann gemacht, der er heute war. Und auch sie konnte die Zeit mit ihm nicht verleugnen, jedenfalls nicht mehr lange.
 
»Ich komme gleich. Gib mir einen Moment«, entgegnete sie leise. »Bitte!«
 
Wieder nickte er, keine Spur von Ungeduld in der Miene. Er ritt ein Stück weiter hinab und wartete dort erneut, doch diesmal ohne sich nach ihr umzudrehen. Ihre Panik wuchs unter seinem Gleichmut. Wie konnte er dieses Leben nur so gelassen betrachten? Lanea atmete tief ein und sah sich um. Sie betrachtete die Büsche und Bäume, die Gebäude und vermisste bereits jetzt aus tiefstem Herzen die See. Alles hier umstand sie wie eine Mauer, die nichts anderes im Sinn hatte, als sie von der See abzuschneiden. Dabei brauchte sie das Meer. Sie war ihr gesamtes Leben nie weit davon entfernt gewesen, und nie war ihr bewusst gewesen, wie sehr sie es brauchte. Wie sehr das Blut der Ka’anu in ihr pulsierte und die Nähe zum Meer einforderte.
 
»Cale?« Ihre Stimme klang viel zu dünn. Auch Cale bemerkte die Stimmung darin. Er wendete sein Pferd und sah zu ihr hinauf. »Was tun wir hier, Cale? Wir können doch unmöglich unser Leben an diesem Ort verbringen.« Lanea umzeichnete mit ihrem Arm einen großen Bogen, der alles um sie herum einschloss. »Wir können doch unmöglich leugnen, wer wir sind.«
 
Cale seufzte und sah sich ebenfalls um. Seine Stirn legte sich in Falten, als bemerkte er erst jetzt, wo sie sich befanden. Dann sah er sie wieder an. Seine Miene verschloss sich wie eine Auster, während er sprach: »Du willst wissen, was wir hier tun? - Wir lecken unsere Wunden.«
 
»Und dann?«
 
Cale trieb sein Pferd wieder an und lenkte es in Richtung Plantage. »Dann machen wir uns wieder auf den Weg und werden den Waidami ein wenig ins Handwerk pfuschen.«

    
        Wunden

     
 
 

 

  Missmutig schritt Bairani den Gang entlang, der ihn zur Sichtungshöhle führte. Die Zeremonie war inzwischen nur noch zeitraubend und zu einer längst überflüssigen Pflicht geworden. Sie lieferte keine neuen Erkenntnisse mehr. Die Seher offenbarten nichts, was Torek nicht schon längst getan hatte. Dennoch scheute er sich davor, mit dieser Tradition zu brechen. War es doch noch eine der letzten Möglichkeiten, die Bindungen zu den anderen Sehern aufrechtzuerhalten. Immer mehr machten deutlich, dass sie es nicht schätzten, wie die Piraten der Waidami die Karibik überschwemmten. Wie einst Ronam und Tamaka! 
 
Die Erinnerung riss eine alte Wunde wieder auf. Bairani knurrte unwillkürlich. Das grollende Geräusch wurde von den glattgehauenen Wänden zurückgeworfen und folgte ihm, als wäre ihm mehr auf den Fersen als nur sein Zorn. 
 
Als er nach einer Weile die Höhle betrat, empfingen ihn die Seher wie gewohnt mit ehrerbietig geneigten Häuptern. Jeder hatte seine ihm zustehende Position eingenommen, was seltsam anmutete, da sich heute nur sieben Seher hier versammelt hatten. In der weiträumigen Höhle, die für größere Ansammlungen vorgesehen war, wirkten sie seltsam verloren. Doch die anderen Seher befanden sich auf See. Langsam wurde es schwierig, für die vielen Schiffe auch die begleitenden Seher zu stellen. 
 
Bairani setzte eine wohlwollende Miene auf, die er sich für jede Zeremonie angeeignet hatte, als wäre es eine Maske. Wohlwollen gegenüber der Schar dieser Männer war wohl das Letzte, was er für sie empfand. Dennoch trat er wie üblich in den Kreis und ließ seine Augen über die Männer wandern, die ihre Augen geschlossen hatten, um sich ganz auf die Visionen in ihrem Inneren zu konzentrieren. Die Gier, die ihn einst beherrscht hatte, als er noch nach dem einen Piraten gesucht hatte, war einem Desinteresse gewichen, das er nur schwer verbergen konnte. Diese Suche war längst beendet. 
 
Bairani breitete seine Arme aus, um endlich die Zeremonie hinter sich zu bringen. Er selbst richtete sein Augenmerk auf sein Innerstes und sprach die Alten Worte, ohne sich ihrer bewusst zu sein. Einer nach dem anderen schloss sich leise murmelnd an, um aus den Bildern der Visionen ein Netz zu weben. Doch noch während sich die einzelnen Bilder aneinanderfügten und sich zur Höhlendecke erhoben, bemerkte er das seltsame Flackern, das von einigen Visionen ausging. Sie schwankten, stabilisierten sich kurz, nur um sich plötzlich in Nichts aufzulösen. Die Bilder, die sich direkt daneben befanden, nahmen das Flackern auf, erzitterten und verschwanden, eins nach dem anderen. Bis das gesamte Netz sich wieder aufgelöst hatte. 
 
Misstrauisch kniff Bairani die Augen zusammen, als er die Schuld in Samadis Miene sah. Erabor daneben blinzelte und wischte sich unsicher über das Gesicht. Keiner wagte es, den Blick zu heben. Nein, bis auf Ifasor, der den Kopf hob und ihn ohne jede Umschweife ansah. 
 
»Was hat das zu bedeuten?«, fragte der Oberste Seher mühsam beherrscht. Die Maske des Wohlwollens ließ er fallen, als er direkt vor Ifasor trat. Sie war nicht mehr notwendig. Selbst jetzt hielt der Mann frech seinem Blick stand. 
 
»Wir denken, dass es an der Zeit ist, Euch unsere Unterstützung zu verweigern«, sagte er mit fester Stimme. »Schon Ronam hat an Euer Gewissen appelliert, als wir anderen hier noch lange nicht darüber nachdachten, welche Ziele Ihr tatsächlich verfolgt. Doch nun ist es an der Zeit, die Augen nicht mehr davor zu verschließen. Thethepel hat uns dieses Eiland und das Leben darauf nicht geschenkt, damit wir das Leben anderer zerstören.« 
 
»Du möchtest mir also erklären, was der richtige Weg ist? Du möchtest mir, dem Obersten Seher, erklären, was die Göttin von uns erwartet?« Bairani senkte gefährlich seine Stimme. Er hatte es geahnt. Irgendwann hatte es einfach so kommen müssen. Doch Ifasor ließ sich davon nicht beeindrucken. Ein Fanatiker, der die Warnzeichen eines tödlichen Sturmes nicht sehen wollte oder ignorierte. 
 
»Die Göttin Thethepel gab uns unsere Fähigkeiten, um UNSER Volk zu beschützen. Mit dem Missbrauch dieses Geschenks treten wir ihr Andenken in den Dreck. Wir werden Euch keine Visionen mehr geben, die dazu beitragen. Denn wir sind sicher, dass als Strafe ein Unglück über Waidami hereinbrechen wird.« 
 
Langsam trat Bairani einen Schritt zurück. »Das ist es also, was ihr wollt?« Sein Blick wanderte wie zu Beginn der Zeremonie von einem zum anderen. Diesmal sahen ihn die Männer unsicher an. Keiner hatte den Mut, sich ihm entgegenzustellen, außer Ifasor. Das ließ ihn vermuten, dass sie von ihm nur angestiftet worden waren. Sie waren zu feige, eine eigene Meinung zu haben und diese auch kundzutun. »Und ihr glaubt, ich nehme das einfach so hin? Eine Verweigerung dem Obersten Seher gegenüber? Ungestraft?« 
 
»Die Sichtungszeremonie findet jedenfalls nicht mehr mit uns statt, solange Ihr Euren Weg nicht ändert«, entgegnete Ifasor ruhig. »Ihr könnt uns nicht alle töten lassen, so wie einst Ronam.« Damit nickte er in die Runde und ging. Die anderen schlossen sich ihm wortlos an, nicht ohne noch einen hastigen Blick auf den Obersten Seher zu werfen. 
 
Bairani sah ihnen nach, dann lächelte er böse. 
 
»Kann ich nicht?«, fragte er in die Stille der nun einsamen Zeremonienhöhle, die nur von den verklingenden Schritten der schon bald toten Seher gestört wurde. 

 
 
 
 

 

  * 

 
 
 
 

 

  Nicht lange danach verneigte sich Torek zufrieden und eilte mit schwungvollen Schritten aus den Höhlen Bairanis. 
 
Es war soweit! 
 
Er wusste es, seitdem er heute Morgen aufgewacht war. Heute war sein ganz persönlicher Festtag. Heute war der Tag, an dem Recam sterben würde, so wie er es ihm damals prophezeit hatte. Recam, der ihm so übel mitgespielt hatte, als er noch kein Seher gewesen war. Ein leichtes Gefühl breitete sich in seiner Brust aus, als ob ihn die Erwartung auf diesen einen Moment immer belastet hätte. Und jetzt freute er sich wie damals als kleiner Junge, wenn seine Mutter ihm eine Überraschung versprochen hatte. Nur, dass es heute keine Überraschung gab, jedenfalls nicht für ihn. Denn er wusste ja nur zu genau, was kommen würde. Freudig rieb er sich die Hände. Als er aus den Höhlen trat, sog er die feuchtwarme Luft ein und blinzelte in die Sonne, als würde er dies alles zum ersten Mal sehen. Dann grinste er. Der Pirat lehnte lässig an einer Seite des Felsenbogens, so wie er es ihm befohlen hatte. Auch dies war ein Grund, sich großartig zu fühlen. Ein Geschmack, nach dem sich sein Selbstbewusstsein verzehrte. Tatsächlich war der Rest ihres kleinen Ausfluges, nachdem sie die spanischen Schiffe versenkt hatten, recht erfolgreich verlaufen. Morgan war widerspenstig seinen Befehlen nachgekommen, als er ihm befohlen hatte, eine kleine Ansiedlung zu überfallen und dem Erdboden gleichzumachen. Auch wenn er aus seiner Verachtung ihm gegenüber keinen Hehl gemacht hatte, hatte er letztendlich getan, was Torek ihm auftrug, nachdem er das Amulett wieder ins Spiel gebracht hatte. Ein Kauffahrer, der zufällig ihren Kurs kreuzte, hatte dann sämtliche unterdrückte Wut des Piraten zu spüren bekommen. Der Einsatz des Schmuckstückes war nicht mehr vonnöten gewesen.  
 
»Morgan!«, rief der junge Seher und ging zu ihm hinüber. »Es gibt da eine Angelegenheit, die dringend von dir erledigt werden muss.« 
 
Der Pirat sah ihm mit hochgezogener Augenbraue entgegen und verschränkte die Arme demonstrativ vor der Brust. Ansonsten zog er es vor, seine lässige Haltung beizubehalten, was Torek insgeheim ärgerte. Auch wenn er kaum erwartet hatte, dass dieser ihm freiwillig Respekt zollte. 
 
»Welche Schiffe sind es diesmal?« 
 
»Keine Schiffe«, Torek winkte ab. »Du wirst ein paar Verräter für uns beseitigen.« 
 
»Das ist wohl eher eine Aufgabe für Eure Wächter. Sie sind doch von Euch dazu abgerichtet worden.« 
 
»Abgerichtet werden bei uns nur die Kapitäne«, entgegnete Torek kalt und griff an das Amulett. Genau das war es, was er wollte. Er wollte, dass der Pirat sich wehrte. Er wollte ihm zeigen, wie leicht es für ihn war, ihn zu unterwerfen. Immer und immer wieder wollte er ihm das beweisen. Doch Morgan tat ihm nicht den Gefallen. Er zuckte mit den Schultern, ließ die Arme sinken und stieß sich leicht von dem Felsen ab. 
 
»Also? Wer sind Eure Verräter?«, fragte er verächtlich. »Ein paar Fischer, die es gewagt haben, nicht den Boden zu küssen, über den Eure Seher wandeln?« 
 
»Genau genommen handelt es sich dabei selbst um Seher. Der Grund hat dich nicht zu interessieren. Es sind sieben!« Und vier Wächter. Doch das verschwieg er, denn es spielte keine Rolle. Jedenfalls nicht für Morgan, der jetzt tatsächlich grinste, dass seine ebenmäßigen Zähne aufblitzten. 
 
»Und keiner von ihnen hatte eine Vision darüber?« Morgan lachte sarkastisch. 
 
»Keiner außer mir«, versicherte Torek mit einer Spur Genugtuung. »Visionen über das eigene Schicksal sind höchst selten. Für die meisten Seher ist es zu gefährlich, wenn sie in einer Vision einem anderen Seher begegnen. Dessen Visionen sind Teil von ihm und überschwemmen den Seher, der ihn sieht. Wenn es sogar noch die eigenen sind, ist es als würde man in einen Spiegel sehen, der die Visionen auf einen anderen Spiegel wirft. Die wenigsten sind in der Lage, dieser Flut Herr zu werden.« 
 
»Wo und wann?«, fragte Morgan unbeeindruckt. 
 
»Jetzt! Auf dem Weg zur Werft. Bairani hat sie dorthin befohlen, weil neue Schiffe mit ihren Kapitänen verbunden werden sollen.« 
 
»Sind sie in Begleitung?« 
 
Torek verkniff sich einen Fluch. »Vier Wächter«, antwortete er widerwillig. Dabei konnte es Morgan gleichgültig sein. Er wusste nichts von Toreks persönlichen Racheplänen. Dennoch ging es ihm beinahe zu schnell. Bisher hatte Morgan sich ihm ständig entgegenstellt. Konnte es sein, dass es ihm tatsächlich nach dem Blut der Seher so sehr gelüstete? Beinahe enttäuscht rieb er mit dem Daumen über den glatten Stein des Anhängers. »Ich werde dich im Auge behalten. Keiner der Gruppe darf überleben.« 
 
Morgan legte eine Hand auf sein Herz und verbeugte sich mit einem anzüglichen Lächeln auf den Lippen: »Es wird mir eine Freude sein.« 

 
 
 
 

 

  * 

 
 
 
 

 

  Jess ließ sich in die Strömung seiner Umgebung fallen und schlug den Weg in Richtung Werft ein. Ein seltsames Gefühl, nachdem er so oft davon gekostet hatte, wie es war, wenn ihm dies von Torek oder Bairani aufgezwungen wurde. Doch diesmal war er frei. Niemand lenkte seinen Willen. Und das war auch nicht nötig. Er war es, der die Seher töten wollte. Auch wenn ihm nur zu deutlich bewusst war, dass Torek dies für seine Zwecke nutzte. Aber ein Seher war wie der andere. Sie entführten Kinder und manipulierten die Menschen von dem Moment an, in dem sie ihre Fähigkeiten erhielten, bis zu ihrem Tod. Und jetzt eilte der Tod auf sieben von ihnen zu. Sieben Männer weniger, die mit ihren Visionen spielen konnten wie kleine Götter. Es war ihm gleichgültig, womit sie den Unmut Bairanis heraufbeschworen hatten. Jess verließ den Weg und schlängelte sich zwischen das Dickicht. Die Blätter und Zweige waren voller Wasser, das in den vergangenen Tagen herabgeregnet war. Dadurch waren sie nachgiebig, und Jess konnte sich nahezu lautlos hindurchbewegen. Vertrockneten und abgestorbenen Teilen wich er geschickt aus, ebenso wie den Lebewesen, die sich vereinzelt zwischen den Pflanzen verbargen. 
 
Das laute Brechen eines trockenen Astes verriet ihm, dass Torek ganz offensichtlich seine Verfolgung aufgenommen hatte. Jess blieb stehen und wandte sich um. Zwischen das fließende Leben rings um ihn schob sich eine undefinierbare Erscheinung wie ein Schatten und störte mit seiner Andersartigkeit das Gefüge des Dschungels. Obwohl er den Seher nicht lesen konnte, war er doch auf diese Weise sichtbar für ihn. Jess ging zurück und sperrte seine Empfindungen aus. Unmittelbar vor ihm stand der junge Seher, der konzentriert mit zusammengepressten Lippen eine Pflanze vorsichtig zur Seite schob, während er auf dem Boden auf einen toten Ast trat. Das Knacken war so laut, dass Bewegung im Unterholz entstand und eine Schar kleiner Vögel zeternd über dem Boden davon huschte. Torek fluchte, schob den Zweig beiseite und sah sich unvermittelt Jess gegenüber, der ihn kalt ansah. Seine Augen wurden groß, und der Mund öffnete sich zu einem Schrei. Mit einer schnellen Bewegung hielt ihm Jess die Hand vor, während er sich zum Zeichen, dass er ruhig sein sollte, einen Finger an die Lippen legte. Für einen Wimpernschlag durchzuckte ihn der Gedanke, die Hand einfach um Toreks dünnen Hals zu legen. Doch nahezu im selben Augenblick spürte er, wie es in seiner Herzgegend immer heißer wurde. Torek stand leichte Panik in den Augen, aber er war tatsächlich auf eine derartige Situation gefasst gewesen. 
 
»Was tut Ihr hier?«, fragte Jess leise und fluchte innerlich über die verpasste Chance. 
 
»Mich davon überzeugen, dass du deinen Auftrag zu meiner Zufriedenheit erledigst.« Toreks Stimme zitterte leicht. Ihm war die günstige Gelegenheit durchaus bewusst. Eine Unaufmerksamkeit von ihm würde genügen. Er war unleugbar leichte Beute und stand vollkommen alleine einem jagderprobten Raubtier gegenüber. Mit beiden Händen hielt er die einzige Waffe, die er hatte, und umklammerte fest das Amulett. Jess konnte die Präsenz des Sehers spüren, wie sie an seinem Verstand kratzte, um einzudringen. Er hasste dieses Gefühl. 
 
»Wie soll ich eine Gruppe Seher in Begleitung von Wächtern überraschend angreifen, wenn Ihr durch den Dschungel stolpert, als wolltet Ihr ihn abholzen. Man braucht kein Seher zu sein, um misstrauisch bei dem Lärm zu werden, den Ihr veranstaltet.« 
 
Torek zögerte einen Moment. Deutlich war ihm anzusehen, dass er darüber nachdachte, wie er angemessen reagieren konnte. Er war hin- und hergerissen zwischen dem Verlangen, Jess erneut zu erniedrigen oder ihn den Auftrag erledigen zu lassen, an dem er anscheinend auch ein persönliches Interesse hatte. Dann nickte er langsam. 
 
»Ich werde mir einen anderen Beobachtungsposten suchen. Aber sei dir bewusst, dass ich die Sache in die Hand nehmen werde, solltest du den Versuch wagen, auch nur ein Leben zu verschonen.« Demonstrativ klopfte er auf das Amulett. 
 
Jess beugte sich vor, trotz des stärker werdenden Zugriffs von Torek. »Wieso sollte ich das Leben eines Sehers verschonen? Ich betrachte es als Training für einen ganz speziellen Mann.« 
 
Er gab Torek keine Gelegenheit zu antworten, sondern wandte sich um und verschwand im Dschungel. 
 
Ungestört setzte er seinen Weg fort und trat erst kurz vor der Treppe, die zur Werft hinunterführte, auf den Pfad. Dort setzt er sich gelassen auf einen Felsen. Vor nur wenigen Augenblicken hatte er eine Gruppe von Männern überholt, die eine gelangweilte Strömung in sich trugen. Das mussten die Seher in Begleitung der Wächter sein, von denen Torek gesprochen hatte. Kurz hatte er überlegt, sie aus dem Hinterhalt heraus anzugreifen. Die Wächter waren nur zu viert. Da diese auf der Insel normalerweise keine Giftpfeile mit sich trugen, dürfte er leichtes Spiel mit ihnen haben. Von den Sehern erwartete er nicht mehr an Gegenwehr, als dass sie davonliefen. Aber er wollte vorher gesehen werden. Er wollte die Überraschung in den Gesichtern der doch so allwissenden Seher erkennen. Außerdem führte zur Werft nur dieser eine Weg, der einen großen Bogen hinab ins Dorf beschrieb. Es würde nicht weiter schwer sein, einem Flüchtigen den Weg durch den Dschungel abzuschneiden. Diese Stelle war gut gewählt, das musste er Bairani und Torek zugestehen. 
 
Die Strömungen näherten sich. Als sie um eine Biegung traten, ging eine Welle durch die Männer, die die Langeweile mit einem Mal fortwischte und aufmerksame Wachsamkeit trat an ihre Stelle. Nur einer von ihnen verströmte offenes Misstrauen. Seine Hand sank unmissverständlich auf den Griff seines Langmessers. 
 
»Was tut Ihr hier oben, Pirat?«, fragte er und gab den anderen ein Zeichen zum Stehenbleiben. 
 
Für einen flüchtigen Moment schob sich die Erinnerung an Hong wie ein Geist in Jess’ Kopf, der ihm die Hand auf die Schulter legte und ihn mahnend ansah. Er begab sich hier und jetzt auf genau den Pfad, von dem ihn der Chinese dereinst abgebracht hatte. Es war die wilde Freude auf Gewalt, beflügelt von dem hilflosen Zorn, der in einem Mann brodeln konnte. Doch Hong gab es nicht mehr, und der andere Weg hatte ihm auch nicht mehr eingebracht als Verluste. Jess neigte seinen Kopf auf die Seite und lächelte den Anführer an: »Ich könnte behaupten, dass ich mir die Schiffe ansehen will. Doch warum lügen?« Damit ließ er sich fallen, tauchte in die Strömungen ein und riss die Schwerter von seinem Rücken. Der erste Wächter landete auf dem harten Felsenboden. Noch bevor er reagieren konnte, hatte Jess ihm mit dem linken Schwert die Beine unter dem Körper weggerissen. Mit der Rechten parierte er den Schlag des Anführers. Der Mann war schnell und wich geschickt den herumwirbelnden Klingen aus. Flink warf er sich herum, landete neben seinem schreienden Kameraden und riss dessen Langmesser an sich. Jess wollte vorstoßen, als er Strömungen hinter sich bemerkte. Er wirbelte herum und traf den dritten Wächter an der Schulter. Mit dem rechten Bein nutzte er den Schwung der Drehung und trat dem vierten Mann gegen die Brust. Der Tritt schleuderte ihn an den Rand des Weges, wo er mit dem Kopf gegen einen Felsbrocken schlug und regungslos liegenblieb. 
 
Die Zeit nutzte der Anführer, um ihn erneut zu attackieren. Jess wehrte die überraschend kräftig ausgeführten Schläge ab, machte einen langen Schritt zur Seite und stach mit einer schnellen Bewegung einem Seher in den Hals, der nicht wie die anderen zurückgewichen war. Der Anführer schrie auf und sprang ihm nach. Jess drehte sich aus den Schlägen heraus. Von der Seite drang der an der Schulter verletzte Wächter auf ihn ein und erwischte ihn am Arm. Jess griff nach seinem Handgelenk und riss den Verblüfften wie ein Schild vor sich. Von seinem Schwung nach vorne getrieben, konnte der Anführer nicht mehr abbremsen und durchbohrte seinen eigenen Mann. Ohne auf den verzweifelten Schrei zu achten, ließ Jess den Toten fallen und wirbelte herum. Während die Leiche mit dem Langmesser des Anführers zu Boden sackte, sperrte er die Strömungen aus und rannte zwischen die vor Angst erstarrten Seher. Wie ein Wolf wütete er unter ihnen und ließ seine Schwerter wie ein zuschnappendes Gebiss in alle Richtungen wirbeln. Drei Seher brachen ohne jede Gegenwehr zusammen. Zwei weitere drängten sich wie verängstigte Schafe hinter einen Mann, der seine Arme schützend vor ihnen ausgebreitet hatte. In seinen Augen stand das Wissen, dem unvermeidlichen Ende gegenüberzustehen. Ruhig sah er Jess entgegen. 
 
»Nein!« 
 
Jess wandte sich gelassen um und stieß zu. Der Anführer wich knapp aus und wurde trotzdem noch von den Klingen an den Oberarmen getroffen. Blut quoll aus den Schnitten, die aufklafften, als der Krieger sich breitbeinig vor die Seher stellte, beide Arme angewinkelt, die Langmesser zum Einsatz bereit. Jess brauchte nicht nach den Strömungen zu greifen, um zu wissen, dass er zu allem entschlossen war. Ein guter Mann, der seinen letzten Atemzug in die Erfüllung seiner Aufgabe legte. Und wenn er nur die Gelegenheit bekam, konnte er zu einem außergewöhnlichen Krieger heranwachsen. Denn der Mann, der vor ihm stand, war noch sehr jung für einen Anführer. Er konnte kaum mehr als neunzehn oder zwanzig Jahre alt sein. Doch diese Gelegenheit würde er nicht mehr erhalten. Selbst wenn er die Waffen senkte, was ein Mann wie er nie tun würde, konnte Jess ihn nicht am Leben lassen. Längst hatte er Torek bemerkt, der sich einen erhöhten und sicheren Beobachtungsposten in den Felsen gesucht hatte. Und plötzlich war es ihm zuwider. Er schlachtete die Männer ab, während der Seher sich das Ganze wie ein unterhaltsames Spektakel ansah. Zögernd stand Jess da und betrachtete die zusammengeschrumpfte kleine Gruppe vor sich. Der Seher, der schützend vor den anderen gestanden hatte, löste sich von ihnen und kam auf Jess zu. 
 
»Bleibt stehen, Seher!«, befahl der junge Krieger immer noch schweratmend und wollte sich dem Seher in den Weg stellen. »Er wird Euch töten.« 
 
Doch der Mann schüttelte nur den Kopf und trat furchtlos dem Piraten gegenüber. 
 
»Ich habe Euer Zögern bemerkt. Aber der Weg, den Ihr eingeschlagen habt, ist der Richtige, mein Junge.« Der Seher warf einen Blick aus dunklen Augen zu Torek hinauf, bevor er sich erneut an Jess wandte. «Er wird Euch sicher zu dem Moment geleiten, der für uns alle, die dem Treiben Bairanis ein Ende setzen wollen, von so großer Bedeutung ist. Verlasst ihn nicht, nur weil er Euch lang und beschwerlich erscheinen mag. Tut alles, was vonnöten ist und lasst die Gespenster Eurer Vergangenheit nicht Eure Zukunft bestimmen.« 
 
Selbst jetzt noch versuchte sich dieser verdammte Seher an der Manipulation. Jess gab dem aufwallenden Hass nach und stieß zu. Das Schwert bohrte sich tief in das Herz des Mannes, der, von dem verzweifelten Aufschrei des Kriegers begleitet, zusammenbrach. 
 
Der Angriff kam schnell und immer noch mit erstaunlicher Kraft. Jess duckte sich darunter hindurch und zog das Schwert über den muskulösen Bauch. Der Wächter blieb stehen, als wäre er vor eine Wand gerannt. Die Langmesser entfielen seinen Händen, als er sie auf die Wunde presste. Ungläubig sah er auf sie hinab und brach in die Knie. Jess trat mit leichtem Bedauern an ihm vorbei und richtete seine Aufmerksamkeit auf den traurigen Rest der kleinen Schar. 
 
»Geh fort, Pirat!«, kreischte der eine Seher und schlug abwehrend mit den Händen nach Jess, als könnte er ihn wie eine lästige Fliege vertreiben. Der Zweite drehte sich auf den Fersen herum und rannte los. Jess machte sich nicht die Mühe, ihm nachzusetzen. Er nahm sein Schwert, holte aus und schleuderte es. Mitten im Lauf traf es den Seher zwischen die Schulterblätter. Ein kurzer Schrei. Der Seher fiel der Länge nach hin und rutschte über den Staub. Reglos blieb er liegen. 
 
»Ich kenne dich!«, kreischte der andere weiter und presste sich jetzt an die Felsen in seinem Rücken, als könnte sich eine verborgene Tür dahinter öffnen. »Du bist Morgan, die neue Klinge Bairanis. Sag ihm, es wird ihm nichts nützen. Er wird verlieren und kann sein Schicksal so wenig abwenden, wie du das deine!« Seine Augen flackerten panisch, und die Spucke sprühte bei jedem Wort aus seinem Mund. Angeekelt setzte Jess auch seinem Leben ein Ende. 
 
Als das Klatschen Toreks in die Totenstille fiel, ließ Jess das Schwert sinken. Voller Verachtung sah er zu dem Seher, der umständlich herabkletterte und sich mit einem befremdlichen Lächeln umsah. »Was für ein Schauspiel«, sagte er und kniete sich schließlich mit einem seltsamen Ausdruck im Gesicht zu dem jungen Anführer. Jess runzelte die Stirn. Er hatte tapfer gekämpft und war der stärkste Gegner gewesen. Noch lebte er, doch sicher nicht mehr lange. Seine Brust hob und senkte sich unter heftig zitternden Atemzügen, in dem vergeblichen Bemühen, die klaffende Wunde in seinem Bauch zu ignorieren. 
 
»Hallo, Recam«, sagte Torek in gefährlichem Plauderton, als läge der Mann vor ihm nicht in seinem eigenen Blut. »Erinnerst du dich an den Tag in Bairanis Höhlen, an dem du mir zum ersten Mal als Seher begegnet bist?« Er wartete einige kostbare Atemzüge. Der junge Wächter betrachtete den Seher verständnislos, sein Gesicht gezeichnet von der Qual, die ihm seine Verletzung bereiten musste. »Damals habe ich nach deiner Zukunft gegriffen. Ich habe dir nicht gesagt, was ich gesehen habe. Aber ich habe dich genau hier gefunden. Hier im Dreck! - Und im Gegensatz zu mir wirst du dich aus diesem Dreck nicht mehr erheben.« 
 
Recams Atemzüge rasselten heftig, dann erschlaffte ganz plötzlich seine Gestalt und Stille senkte sich wie in Trauer über den Platz. Zufrieden erhob sich Torek und klopfte seinen Umhang ab, als könnte er so seine Schuld an dem Tod dieser Männer wegwischen. 
 
»Ist es nicht das, was uns die Rache versüßt? Einem Mann an den Stellen zu packen, von denen man weiß, dass sie ihn schmerzen? Und genau diese Qual in seinen Augen zu sehen? Auch wenn er bereits im Sterben liegt?« Herausfordernd begegnete Torek dem Blick von Jess, dann lachte er anzüglich. »Du kannst gehen, Pirat. Ich bin sehr zufrieden mit deinen Diensten.« Damit wandte er sich ab und spazierte davon. Sein Gang war leicht und völlig unbelastet, als wären nicht gerade elf Männer vor seinen Augen abgeschlachtet worden. 
 
Jess zog sein Schwert aus dem Rücken des einen Sehers und wischte das Blut von den Klingen mit dessen Umhang ab. Es war nicht das erste Mal, dass Torek ihn für das Töten von Menschen genutzt hatte. Aber es war das erste Mal, dass es Männer aus seinen eigenen Reihen waren. Jess schluckte hart. Sowohl Bairani als auch Torek zerfraß die Gier nach Macht. Skrupel kannten beide schon lange nicht mehr. Bairani war im Alter immer grausamer geworden. Torek standen noch lange Jahre seines Lebens bevor, und er kannte bereits jetzt keinerlei Grenzen. Jess warf einen Blick auf das Gesicht von Recam. Seine Züge waren entspannt, als schliefe er. Wäre da nicht die schreckliche Wunde gewesen, die Jess ihm zugefügt hatte. Er hatte die Männer wie ein Schlachter niedergemetzelt. Sie hatten ihn kommen sehen, doch nichts daran ändern können. Die Seher hatten sich nicht gewehrt. Und er hatte es auf eine unterschwellige Art genossen. Lediglich die Wächter hatten sich ihm entgegengestellt. Vergeblich! 
 
Jess steckte die Schwerter weg und ging mit schnellen Schritten einmal mehr an den Strand, an dem er als Kind so viel Zeit verbracht hatte. Die Leichen der Männer ließ er zurück, ohne weitere Gedanken an sie zu verschwenden. Wie damals als Junge kletterte er auf einen Felsbrocken und sah von dort hinaus auf die karibische See. Doch heute wartete niemand mehr auf ihn, der seine seelischen und körperlichen Qualen lindern konnte. Tamaka hatte die Zeit erträglich gemacht. Jetzt war es allein die Hoffnung, dem Treiben Toreks und Bairanis irgendwann das erhoffte Ende setzen zu können. 
 
Das Meer war unruhig. Dicke Wolken sammelten sich darüber und jagten über die Insel. Wellen, von dicken Schaumkronen bedeckt, griffen zornig nach dem Strand und rissen Teile davon mit sich, als wollten sie Waidami auf ihre Weise vernichten. Jess schloss die Augen und fühlte dem Wasser nach und seinem ungestümen Gesellen, doch die Heftigkeit der Naturgewalten war nicht dazu geeignet, den Sturm in seinem Inneren zu beruhigen. Die Worte Toreks drehten sich in seinem Kopf. »Ist es nicht genau das, was uns die Rache versüßt? Einen Mann an den Stellen zu packen, von denen man weiß, dass sie ihn schmerzen?« Mit einem tiefen Atemzug öffnete er die Augen. Es war an der Zeit, Torek ebenfalls ein wenig Schmerz zu bereiten. Jess sprang entschlossen von den Felsen. Sand stob unter seinen Stiefeln auf und wurde von einer plötzlichen Bö davongetragen. Dabei fiel sein Blick auf eine alte Frau, die barfuß durch das Flachwasser watete. Die Wellen spritzten bis zu ihren Hüften hinauf, doch das schien sie nicht zu stören. Es war die alte Merka, die jeder kannte, der jemals einen Fuß auf die Insel gesetzt hatte. Auch wenn ihre Gestalt nicht sonderlich groß war und von der Last der Jahre gebeugt, lag etwas Großes wie ein nicht greifbarer heller Schatten über ihr. Als junger Kapitän hatte Jess versucht, ihre Strömungen zu lesen. Es war, als wäre er in einen Mahlstrom geraten. Ein Wirbel aus Empfindungen hatte ihn unkontrolliert mit sich gerissen und in einen dunklen Schlund gesogen. Ganz plötzlich hatte ihn etwas gepackt und aus dem Wirbel hinausgeschleudert. Dabei hatte er das Bewusstsein verloren und war irgendwann später auf der Monsoon Treasure aufgewacht. Noch heute war er davon überzeugt, dass er damals nur knapp dem Tod entronnen war. 
 
Merka sah zu ihm herüber und lenkte ihre Schritte in seine Richtung. Über das Gesicht glitt ein Lächeln, als wäre sie eines alten Bekannten gewahr geworden und nicht einem von ihr eigentlich zutiefst verabscheuten Piraten. 
 
»Warte einen Augenblick, Pirat.« 
 
Die Frau reichte ihm gerade bis zur Brust, dennoch gelang ihr das Kunststück, ihm das Gefühl zu vermitteln, als würde er zu ihr aufsehen müssen. 
 
»Ich sehe die Entschlossenheit in deinen Augen. Aber deine Schritte sollten nicht alleine von dem Wunsch getragen werden, einem Feind eine Verletzung zuzufügen. Die Waffe, die du dir zu Nutze machst, ist deiner nicht würdig.« 
 
»Was wollt Ihr damit sagen?«, fragte Jess und runzelte die Stirn. 
 
»Dass du Shamila nicht aufsuchen solltest, weil du Torek auf diese Weise schaden kannst. Torek hat seine Chance vertan, seinen Frieden zu finden. Jetzt muss er auf die nächste Gelegenheit warten.« Merka bedachte ihn mit einem Blick, der ihn durchdrang und ihm auf eine Art Respekt lehrte, wie er ihn nur für sehr wenig Menschen empfinden konnte. »Du hingegen wirst keine weitere Chance erhalten. Nur eine, Pirat! Ergreife sie und lasse deine Wunden von Shamila versorgen.« 
 
»Ich habe keine Verletzungen, die der Versorgung bedürfen«, stellte Jess ruhig fest. 
 
Merka schüttelte den Kopf. »Ich meine nicht den kleinen Schnitt an deinem Arm. Ich meine das, was unter deiner Oberfläche liegt«, entgegnete sie und tippte ihm dann mit einem dürren, aber stahlharten Finger gegen die Brust. »Ich meine die klaffende Wunde in deinem Inneren.« Das Lächeln in ihrem Gesicht wich einem Schatten, der ihre Augen verdunkelte, als sie ihn jetzt ansah. »Sie wird dich nicht töten, wie unseren armen Recam dort hinten. Aber behindern wird sie dich, wenn du sie nicht versorgen lässt.« Sie nickte ihm zu und ließ ihn stehen, als hätte sie alles gesagt. 
 
Jess sah ihr nach. Nachdenklich ging er in das Dorf. Auch wenn es den Piraten nicht mehr verboten war, sich hier aufzuhalten, war er ein Fremdkörper; ein Habicht, der zwischen einer Schar harmloser Vögel landete und Unruhe verbreitete. Misstrauische Blicke und Angst standen in den Gesichtern der Menschen, die ihm begegneten. Jede seiner Bewegungen wurde genau beobachtet, auch wenn man sich den Anschein gab, ihn nicht zu bemerken. Und jeder nahm das Blut wahr, das an ihm klebte, auch wenn er die Schwerter gereinigt hatte. Er sah es in ihren Augen. Sie wussten, wer er war und wozu fähig. So manch einer würde verzweifelt nach einem Hinweis suchen, ob er den Obersten Seher oder Torek verärgert hatte. Oder wer in ihrer Gemeinschaft seine Gegenwart hier herausgefordert haben konnte. Jess’ Atem wurde schwer unter den Strömungen, als wäre er in einem stickigen Raum und verschloss sich vor ihnen. 
 
Er überquerte den kleinen Platz, der sich zwischen den ersten Hütten befand. Von dort hatte man eine Übersicht über die gesamte Bucht und den langgezogenen Strand. Früher hatten hier oft die Waidami gesessen und sich unterhalten, jetzt lag er verlassen da. 
 
Abrupt blieb Jess stehen. Hier hatte er Lanea das erste Mal gesehen! Die Erinnerung tauchte unvermittelt zwischen den Hütten auf wie ein Kind, das Verstecken spielt und unvorsichtig um eine Ecke schaut. Ihre roten Haare hatten wie Feuer in der Abendsonne geleuchtet und seinen Blick eingefangen. Seine Nackenhaare richteten sich unter dem Schauer auf, der langsam über seinen Rücken nach unten wanderte. Er hatte damals am Schanzkleid der Monsoon Treasure gelehnt und sich nicht von ihrem Anblick losreißen können. Ihr Lachen und ihre geschmeidigen Bewegungen hatten die anderen Menschen um sie herum verblassen lassen wie ein funkelnder Rubin einen Haufen Kieselsteine. 
 
Es war ihm nie bewusst gewesen, dass er sie schon vor der Begegnung im Hafen von Changuinola gesehen hatte. Warum war ihm das nicht aufgefallen? Warum waren ihm nicht direkt ihre grünen Augen und die Ähnlichkeit zu Tamaka aufgefallen? Die Augen, die ihn noch im Garten Tirados voller Liebe angesehen hatte. Jess stöhnte auf und wurde sich der abweisenden Blicke der Männer umso deutlicher bewusst, die sich unauffällig in seiner Nähe gruppiert hatten. Wie zufällig hielten sie Stöcke und sogar Messer hinter ihren Rücken verborgen. Jess ging weiter und lenkte seine Schritte aus dem Dorf hinaus, um zu den letzten Hütten hinauf zu steigen. Jeder Schritt kam ihm falsch vor. Seine Entschlossenheit, Torek zu verletzen, war durch die Begegnung mit der alten Merka von ihm gewichen. Was tat er also hier? Er konnte Shamilas Hütte bereits erkennen. Sie war im Gegensatz zu allen anderen Hütten aus Stein gebaut. Wieder blieb er stehen. Eben noch hatte die Erinnerung an Lanea ihn aus der Fassung gebracht, und jetzt war er auf dem Weg zu einer anderen Frau, für die er nichts empfand außer der Verbundenheit aus Kindertagen. Jess atmete tief durch und betrachtete seine Hände, die gerade noch ohne zu zögern, und ohne Probleme Menschen getötet hatten. Wie konnte er es wagen, zu einer Frau wie Shamila zu gehen? Er war nichts anderes als eine Waffe, ein Mörder. Er hatte hier nichts verloren und konnte nichts geben. Auf dem Absatz machte er kehrt und begann den Weg zurückzugehen. 
 
»Jess?« 
 
Shamilas Stimme sickerte wie flüssiger Honig in seine Seele. Keine Verachtung, kein Hass lag darin, keine Abscheu. Langsam drehte er sich zu ihr um. Mit einem warmen Lächeln kam sie auf ihn zu. 
 
»Wolltest du zu mir?« 
 
Ihre Strömung war arglos und voll Zuneigung für ihn. Jess saugte das Gefühl auf wie ein Verdurstender und spürte die Kraft, die darin lag. 
 
Shamila kam näher und ließ den Blick aufmerksam über seine Gestalt wandern. Ihre Strömung stockte flüchtig, als sie den frischen Schnitt an seinem linken Arm sah und auch die dunklen Flecken, die auf dem Stoff seiner schwarzen Kleidung kaum auffielen. Dicht vor ihm blieb sie stehen und legte ihm eine Hand sanft an die Wange. Jess schloss für einen Moment die Augen und genoss die Wärme, die seine Haut streichelte. 
 
»Shamila«, sagte er rau und ließ zu, dass sie seinen Nacken umfasste, um seinen Kopf zu ihr herabzuziehen. Jess gab nach, folgte ihrer Führung und beugte sich zu ihr, um sie zu küssen. 
 
Seufzend öffnete Shamila ihre weichen Lippen. Ihr Verlangen und ihre Sehnsucht nach seinen Berührungen umschlossen ihn und zogen ihn völlig in ihren Bann. Jess legte seine Arme um ihren nachgiebigen Körper und zog sie fest an sich. Ja, er wollte sie, und er würde sich nehmen, was das Schicksal ihm darbot. 
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  Unruhig ging Bairani in seiner Höhle auf und ab, während er sich Toreks Bericht anhörte. Der Junge erzählte erschreckend anschaulich. Ganz von alleine drängte sich ihm das Gefühl auf, selbst dabei gewesen zu sein, als Morgan die Seher getötet hatte. Neben der Erleichterung, die Querulanten losgeworden zu sein, empfand er Abscheu vor Toreks allzu begeisterter Erzählung. Ja, er kannte das Gefühl von absoluter Macht und des Sieges über Menschen, die ihn einst erniedrigt hatten. Er wusste auch nur zu gut, wie berauschend es sein konnte. Aber er konnte sich nicht daran erinnern, diese Leidenschaft anderen derart mitgeteilt zu haben. 
 
Es war seltsam, den Sohn von Shemar so zu sehen. Noch vor gar nicht allzu langer Zeit hatte man ihn entweder nicht wahrgenommen oder er war von den gleichaltrigen Jungen drangsaliert worden. Doch was war aus dem schmächtigen Jungen geworden, der anderen unterlegen war? Ein schmächtiger Seher, der anderen körperlich immer noch unterlegen war, aber inzwischen eine Macht besaß, die er auch einzusetzen verstand und die ihn überaus gefährlich machte. 
 
Bairani blieb stehen und hörte weiter den Erzählungen Toreks zu. Seine Nackenhaare richteten sich auf und Angst, entblößt bis auf ihren Kern, nämlich vor seinem vorhergesehenen Tod durch Morgan, kroch langsam durch seinen Körper. Jeder Stoß mit dem Schwert des Piraten war wie ein Stoß, der auch ihn irgendwann ereilen sollte. Bairani schluckte und bemerkte erst in diesem Moment, dass auch Torek ihn beobachtete. Ein seltsames Glitzern lag in dessen Augen. Und plötzlich fragte er sich, ob die leidenschaftliche und detailreiche Erzählung nicht vielleicht genau dem Zweck diente, seine Angst zu schüren. 
 
Ja, er hatte Angst! Und er hatte Torek das Amulett übergeben, weil die Nutzung des Schmuckstückes seine Kräfte überstieg. Warum sollte er diesen Umstand jetzt nicht für sich nutzen? 
 
»Lass ruhig verbreiten, warum sie gestorben sind«, sagte er, als Torek endlich seinen Bericht beendet hatte. »Das wird andere Verräter davon abhalten, sich offen gegen mich zu stellen.« Bairani bedachte Torek mit einem langen Blick. Er musste sicher sein, dass Morgan, unberechenbar wie er war, nicht den nächsten Moment nutzte, um ihn vorzeitig anzugreifen. »Du bist mir ab sofort für jede Tat Morgans hier auf Waidami verantwortlich. Er ist überaus gefährlich. Also sorge dafür, dass du immer genau weißt, wo er sich aufhält. Ich will sicher sein, dass du ihn jederzeit unter deinen Willen stellen kannst.« 
 
Toreks Gesicht verlor ein wenig von der bisher gezeigten Begeisterung. Es würde auch für ihn anstrengend sein, den Kontakt zu Morgan permanent zu halten. Bairani verkniff sich das zufriedene Lächeln, als er weitersprach: «Du bürgst mit deinem Leben dafür, dass er nicht in meine Nähe kommt oder die Höhlen betritt, ohne unter dem Einfluss des Amuletts zu stehen. Der Ablauf der Vision darf nicht gefährdet werden!« Und sein Leben, doch das sprach er wohlweislich nicht aus. 
 
»Wie Ihr wünscht, Oberster Seher!« Torek war blass geworden, nickte aber gehorsam. 
 
»Du darfst dich jetzt zurückziehen«, sagte Bairani, kehrte dem Jungen den Rücken zu und beachtete ihn auch nicht weiter, als dieser wortlos seine Höhle verließ. 
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  Nachdem Shamila eingeschlafen war, lag Jess lange mit offenen Augen neben ihr. Einen Arm hatte sie um seine Mitte geschlungen, als wollte sie sich versichern, dass er immer noch da war, wenn sie aufwachte. Wehmütig lächelte er. Er wusste nicht, ob es richtig war hier zu sein. Im Moment fühlte er sich nicht wirklich besser, als zu dem Zeitpunkt, in dem er zu ihr gekommen war. Lanea hatte er von sich gestoßen, obwohl er sie mehr liebte, als er es auszudrücken vermochte. Für Shamila empfand er Dankbarkeit. Sie hatte ihm heute Zuflucht geboten vor der Dunkelheit, die in seinem Inneren herrschte und immer mehr Raum darin einnahm. Doch mehr als seine Dankbarkeit konnte er der Tochter Bairanis nicht bieten. Er sollte nicht hier sein. Sie hatte sich ihm voll Vertrauen hingegeben und wusste nichts davon, wie sehr er sich nach Lanea verzehrte. Jess schluckte hart. Keinen Moment konnte er es länger ertragen, hier zu liegen. Keinen einzigen Moment konnte er sich selbst ertragen. Unruhig erhob er sich und sah durch die offene Tür, für die keine Zeit geblieben war, diese noch zu schließen. 
 
Langsam richteten sich seine Nackenhaare auf, als er die Gestalt am Rande des Pfades entdeckte, der an Shamilas Hütte vorbeiführte. Er hätte damit rechnen müssen. Und doch traf ihn der Anblick Toreks hart wie ein Faustschlag. Der Seher stand bloß da und sah zu ihm hinüber. In seiner Miene war nicht das Geringste zu lesen, was für ihn mehr als ungewöhnlich war. Zu oft hatte Jess seinem Mienenspiel die Grausamkeit und die Lust entnehmen können, die der Junge empfand. Doch die Leere, die jetzt darin stand, war eine Drohung, deren Wirkung sich Jess kaum entziehen konnte. Warum war der Seher gekommen? Soweit Jess wusste, konnte er alles sehen, was er wollte. Warum also sich diese Spitze noch zusätzlich in das schwelende Fleisch rammen? 
 
»Jess?« 
 
Langsam wandte er sich Shamila zu, die sich aufgesetzt hatte. Die dünne Decke hielt sie vor sich zusammengerafft und lächelte glücklich. Jess öffnete sich für ihre Empfindungen, trank von ihrem Glück, in das sich ganz plötzlich Sorge mischte. 
 
»Was ist los?«, fragte sie und beobachtete ihn aufmerksam. 
 
»Torek. Er steht draußen und beobachtet deine Hütte.« 
 
Ihre Augen wurden groß, während ihre Hände den Stoff fester umkrallten. Wie Blätter von einem plötzlich aufkommenden Wind wurden Shamilas Gefühle durcheinandergewirbelt und legten noch mehr von ihr bloß. Jess starrte sie überrascht an: Shamila liebte Torek! 
 
Ihre Liebe zu ihm wurde nur von dem Entsetzen überdeckt, das sie über seine Grausamkeiten empfand, und einer Art Enttäuschung. 
 
»Du liebst ihn immer noch«, sagte er, und Shamila zuckte bei seinen Worten zusammen. Unendlich traurig sah sie ihn an. 
 
Die Erkenntnis erleichterte ihn beinahe. Waren sie doch ganz offensichtlich beide nichts weiter als zwei Verletzte, die ihre Wunden mit der Hilfe des anderen heilen wollten. 
 
»Er war früher so wundervoll. Ganz anders als die restlichen Jungen auf der Insel.« Shamila seufzte in Erinnerung daran, und ein zarter roter Schimmer breitete sich auf ihren Wangen aus. »Torek war immer der Schwächste und wurde von den anderen schikaniert. Niemand akzeptierte ihn, denn er konnte nicht mit ihnen mithalten. Sie waren alle damit beschäftigt, sich auf ihr großartiges Dasein als Krieger vorzubereiten und sich dabei gegenseitig zu übertrumpfen. Wenn sie mir begegneten, hatten sie nichts anderes im Sinn, als die Tochter Bairanis mit ihrer Männlichkeit zu beeindrucken.« Shamila lächelte plötzlich und ihre Augen begannen von Innen heraus zu leuchten, als sie fortfuhr: »Aber Torek - er wurde verlegen, wenn er mich sah. Er stotterte manchmal vor Aufregung. Und immer stand in seinen Augen, dass ich etwas Besonderes für ihn war. Ich! Und nicht die Tochter des Obersten Sehers!« Ihr Lächeln erlosch wie das Leuchten in ihren Augen. 
 
»Aber so ist es immer noch, Shamila.« Fragend richteten sich ihre wunderschönen großen Augen auf ihn. »Als ich von Torek zurück nach Waidami gebracht wurde, stand ich neben ihm an Deck. Ich konnte sehen, wie verzweifelt er sich nach deiner Aufmerksamkeit sehnte und wie tief ihn deine Gleichgültigkeit traf, als du ihn entdecktest. « 
 
Shamila seufzte traurig und schüttelte den Kopf. »Er ist so grausam geworden und lässt wahllos Menschen töten.« 
 
»Von mir!«, stellte Jess bitter fest und ergriff Shamilas Hände. »Ich bin es, der sie tötet. Und ich empfinde immer öfter Genuss dabei. Es ist, als könnte ich damit meine Qualen an andere verteilen. Ich bin nicht weniger grausam. Nicht weniger ein Monster.« 
 
»Wirst du Torek töten?« Die Angst vor der Antwort brachte ihren Tonfall zum Zittern. 
 
»Wenn ich mein Ziel erreicht habe? Ja!« 
 
»Mein Vater vergiftet jeden guten Mann.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Und danach? Kehrst du zu Lanea zurück?« 
 
Jess betrachtete sie, griff nach ihren weichen Locken und ließ sie spielerisch durch seine Finger gleiten. Sein Herz war schwer. Die Gefühle für Lanea fest darin vergraben, würden immer Teil von ihm sein. Aber er wusste auch, dass sie genau so viel Abscheu für ihn empfinden würde, wie Shamila für Torek. Jess seufzte innerlich. Langsam glitt seine Hand von Shamilas Haaren über ihren Hals und strich sanft über die samtene Haut ihrer nackten Schultern. Shamila erschauderte und schloss die Augen, während seine Hand weiterwanderte. Sein Atem beschleunigte sich und passte sich dem ihren an. Als sie die Augen wieder öffnete lag Verlangen darin. 
 
Das war es, was er sehen wollte. Jess beugte sich vor, küsste sie hingebungsvoll auf den Hals und genoss ihr leises Stöhnen. Aber eine Antwort auf ihre Frage konnte er ihr nicht geben ... 

 
 
 
 

 

  * 

 
 
 
 

 

  Einer Statue gleich stand Torek da. Hart wie Stein und ohne jedes Gefühl starrte er auf den Piraten. Die Zeit tröpfelte an ihm vorbei, bedeutungslos, während er die schlanke Gestalt betrachtete, die vollkommen schien. Perfekt definierte Muskeln zeichneten das Bild eines gewandten Kämpfers und flüsterten ihm in all seiner Nacktheit schamlos die Unzulänglichkeit seines eigenen Körpers zu. Wieso sollte eine wunderschöne Frau wie Shamila auch die hageren Arme eines Sehers bevorzugen, wenn sie in solchen Armen liegen konnte? 
 
Morgan wandte sich ab und trat zurück in die Hütte. Die Tür blieb offen, wie zuvor, in dem Wissen, dass er ihn sowieso nicht aussperren konnte. 
 
Torek widerstand der Versuchung, mit Hilfe einer Vision in die Hütte zu sehen, genauso wie er darauf verzichtete, das Amulett einzusetzen. Der Schmerz über das, was in der Hütte geschah, war zu stark und die Achtung vor Shamila immer noch zu groß. 
 
Eifersucht brannte sich in sein Herz, traf auf die Kälte, die dort schon so lange herrschte. Doch keiner der beiden Gewalten gelang es, die andere abzumildern. Stattdessen bildete sich ein kraftvolles Gemisch, das die Lust in ihm anstachelte, etwas oder jemanden zu zerstören. 
 
Torek drehte sich steif herum und verwarf die Idee, in die alte Hütte Durvins zu ziehen. Er würde in den Höhlen bleiben. Dort war sein Platz. Er hatte nichts mehr bei den anderen Menschen auf Waidami zu suchen. Für ihn gab es hier nichts! 
 
Doch bevor er zurück in die Höhlen ging, brauchte er Ablenkung. In ihm baute sich ein Druck auf, wie er ihn nie zuvor verspürt hatte. Das Gefühl kurz vor einer Explosion zu stehen, schwoll immer stärker in ihm an und verlangte dringend nach einer Entladung. Deshalb lenkte er seine Schritte auf den Abschnitt der Bucht, an der sich die Piraten oft um ein großes Lagerfeuer versammelten. Er war sicher, hier jemand Geeigneten zu finden. 
 
Beiläufig griff er mit einer Vision seinen Schritten voraus und sah, wer sich dort befand. Das Feuer brannte kräftig, und darüber drehte sich ein fettes Schwein glänzend an einem Spieß. Ab und zu tropfte Fett in die Flammen, die gierig zischten und aufloderten, als wollten sie nach dem Fleisch greifen. Ein Mann, den er nicht kannte, verteilte mit großer Sorgfalt etwas über dem Braten. Neben ihm stand einer von McFees Leuten. Torek lächelte böse. Nach all der Zeit an Bord der Monsoon Treasure waren sie immer noch McFees Männer. Ein Band aus Verschlagenheit und Hass schmiedete sie wie eine Eisenkette aneinander und verwehrte dem neuen Kapitän jede Möglichkeit, dieses zu durchtrennen. 
 
Als er den Platz mit dem Lagerfeuer erreichte, blieb er am Rande stehen. In mehreren Gruppen saßen die Piraten auf umgestürzten Baumstämmen, standen herum oder lagen lang ausgestreckt im Sand. Ein bunter Haufen, zusammengemischt aus den unterschiedlichsten Ländern und Häfen dieser Welt. Einige waren freiwillig zu den Piraten der Waidami gestoßen, andere zum Dienst an Bord gepresst. Nicht wenige von ihnen waren sturzbetrunken und konnten sich kaum noch auf den Beinen halten. Ein Mann torkelte an dem Feuer vorbei, stolperte und stürzte in Richtung der Flammen. Doch ein anderer Pirat trat ihn geistesgegenwärtig mit einem rauen Lachen zur Seite. Verdutzt landete der Betrunkene auf dem Hosenboden inmitten von leeren Flaschen und sah sich um. Dann zuckte er mit den Schultern und ließ sich nach hinten fallen, wo er augenblicklich tief und fest einschlief. Nicht lange drauf dröhnte seine Brust unter heftigem Schnarchen. 
 
Der Mann kam ihm bekannt vor. Torek griff nach ihm. Jintel! Hatte er es doch gewusst. Es handelte sich also um einen von Morgans Bastarden. Und der, der ihn gerettet hatte? Dan war sein Name, und er gehörte auch zu Morgan. Zuerst wollte er in den Schicksalen der Männer suchen, ob es etwas gab, was er hier und jetzt zu ihren Ungunsten beeinflussen konnte. Jeder Mann, den Morgan verlor, war ein weiteres Messer, das er ihm genüsslich in den Rücken treiben konnte. Doch dann würde er vielleicht viel zu lange darauf warten müssen, dass dem Piraten die Zusammenhänge mit dem heutigen Tag bewusst wurden, wenn überhaupt. 
 
 Langsam sah er sich genauer um. Er entdeckte noch andere Anhänger von Morgan. Der große Schwarze saß zusammen mit Bill auf einem Baumstamm, während sich gerade der Jüngste der Männer mit drei randvollen Flaschen zu ihnen hindurcharbeitete. Kadmi hieß er und würde ganz sicher genauso ein durchtriebener Kerl werden wie die anderen. Der Blick, den er einer scheinbar zufällig zu dicht an das Lagerfeuer herangekommenen Waidami zuwarf, war mehr als deutlich. Das Mädchen antwortete mit einem verzückten Kichern und ging dann zögernd weiter. Torek schnaubte geringschätzig. Er war davon überzeugt, dass sie hier entlangkam, weil sie einen Blick auf die verwegenen Männer erhaschen wollte. Die Gefahr, die von den Männern ausging, auch wenn es ihnen untersagt war, eine Frau auch nur anzurühren, ignorierte sie offensichtlich.  
 
Missgelaunt fiel Toreks Blick auf McFee, der an einem einzelnen Tisch im Schatten einiger Palmen saß. Vor ihm stand eine Flasche Rum, die er mit beiden Händen festhielt. Seine Augen, die sich auf Torek geheftet hatten, waren klar und nicht im mindesten getrübt. McFee jedenfalls war noch bei Verstand. Und plötzlich grinste Torek. Mit tänzelnden Schritten ging er zu dem bulligen Mann hinüber. Es war gar nicht notwendig, in den Schicksalen zu stöbern. 
 
Er war das Schicksal! 
 
Mit einem arroganten Lächeln blieb er vor dem Ersten Maat der Monsoon Treasure stehen. 
 
»Ich möchte einigen Männern hier eine Lektion erteilen lassen, McFee«, sagte er und setzte sich neben ihn. »Eine ordentliche Tracht Prügel sollte ausreichend sein.« Während er weitersprach, beobachtete er, wie der Junge stehengeblieben war und dem Mädchen mit einem hinreißenden Lächeln etwas zurief. Unsicher blieb sie stehen. In ihrer Miene konnte er lesen, wie sehr ihr der Junge gefiel, der für Toreks Geschmack zu sehr seinem ehemaligen Captain ähnelte. Er war jung und attraktiv, und er wusste es. McFee folgte interessiert seinem Blick. 
 
»Der Kleine?«, fragte er und schob Torek eine Flasche Rum zu. 
 
»Aber es sollte nicht zu offensichtlich sein. Ich denke, du besitzt das nötige Geschick, um es, - naja, sagen wir, wie eine Prügelei unter betrunkenen Seeleuten aussehen zu lassen.« 
 
»Der Rest wird nicht tatenlos zusehen«, wandte McFee ein und nahm einen Schluck aus seiner Flasche. 
 
»Das hoffe ich.« Torek betrachtete die Flasche vor sich. Alleine der Geruch sorgte dafür, dass sich sein Magen zusammenzog. 
 
McFee stand auf und ging ohne ein weiteres Wort zu John Claim und sprach mit ihm. Dann kam er zurück und setzte sich wieder neben Torek, als sei nichts geschehen. 
 
Kadmi schäkerte immer noch ahnungslos mit dem jungen Mädchen, deren Gesichtsfarbe inzwischen einen zarten rosa Farbton angenommen hatte. Von seinem Flirt völlig vereinnahmt, schien der Junge seine durstigen Freunde und den Rum in seinen Händen vergessen zu haben. Genau genommen schien er nichts anderes mehr um sich herum wahrzunehmen, schon gar nicht Claim, der sich dicht hinter ihn stellte. Der nächste Schritt Kadmis traf Claim gegen die Knöchel seines rechten Beines, das er schnell vorgeschoben hatte. 
 
»Argh..., verdammter Rotzbengel!«, schrie er theatralisch laut fluchend und schlug ansatzlos zu. Kadmi kam nicht mehr dazu, zu reagieren. Die Faust traf ihn ungebremst in den Magen. Mit einem schnappenden Geräusch krümmte er sich zusammen und fiel auf die Knie. Die Flaschen fielen aus seinen Händen und der kostbare Inhalt sickerte in den trockenen Sand. Ein brutaler Tritt in die Seite warf ihn ganz zu Boden, wo er stöhnend liegenblieb. 
 
Torek grinste breit und nahm jetzt doch einen vorsichtigen Schluck von dem bernsteinfarbenen Gebräu. Heiß rannte er durch seine Kehle und entflammte seinen Magen. Mit hochrotem Kopf unterdrückte er ein Husten. 
 
»Halt!«, schrie da auch schon N’toka und rannte auf den Schläger zu, dicht gefolgt von Bill. »Aufhören!« 
 
Dan sprang über den immer noch schlafenden Jintel hinweg und schloss sich seinen Freunden an. 
 
Unauffällig und schnell wurden die drei Männer von McFees Leuten eingekreist. Eine Übermacht von zehn Männern, denen sie nichts entgegenzusetzen hatten. Die Prügelei war erbarmungslos, und Dan, N’toka und Bill hatten nicht die geringste Möglichkeit sich zu wehren. Die Schläge und Tritte prasselten von allen Seiten auf sie ein und verschonten auch nicht den jungen Kadmi, der bereits am Boden lag. Das Mädchen war spurlos verschwunden. 
 
Torek genoss die Situation in vollen Zügen und gönnte sich sogar noch einen zweiten Schluck von dem Zeug, das aus dem Inneren eines Vulkans stammen musste. Morgan würde den Gedanken kaum ertragen können, dass er womöglich dies hier zu verantworten hatte. Vielleicht ließ er dann seine schmierigen Finger von Shamila. McFee saß gelassen neben ihm und trank seinen Rum. 
 
»Was hat er getan?«, fragte er beiläufig. »Der Captain?« 
 
»Das ist nicht deine Sache.« Torek ignorierte den starrenden Blick von der Seite und griff stattdessen nach einer Vision von Kadmi. Übel zugerichtet lag er da und würde so schnell nicht mehr aufstehen. Wenn er die Schläger nicht stoppte, würde er das vielleicht auch nie wieder tun. Das Bild von einem etwa drei Jahre älteren Kadmi, das er vor Augen hatte, verblasste und wurde von dem Bild des auf dem Boden liegenden Körpers überlagert. Es war wirklich an der Zeit aufzuhören. 
 
»Das reicht!«, sagte er scharf. 
 
»Claim!« McFees Stimme übertönte mit befehlsgewohnter Stimme mühelos den Lärm. 
 
Augenblicklich hielten die Männer inne, traten zurück und zerstreuten sich. 
 
Zurück blieben vier Gestalten, die wie leblos im Sand lagen. 

 
 
 
 

 

  * 

 
 
 
 

 

  Regungslos stand Jess später im Zwielicht der großen Hütte, die die Waidami für Erkrankte errichtet hatten. Die Vergangenheit hatte gezeigt, dass immer wieder Männer von den Schiffen dringend der Pflege durch die Waidami bedurften. Damit sie nicht unmittelbar den Dorfbewohnern zur Last fielen oder diese womöglich anstecken konnten, hatte man die Hütte weitab vom Dorf am Ende der Bucht aufgebaut. Auch diesmal bedurften Piraten dringend ihrer Pflege. Diesmal waren es seine Männer! 
 
Während die Worte Jintels an Jess ohne jede Bedeutung vorbei plätscherten, sah er durch den einfachen Raum, in dem fünf Betten standen. Jintel hatte ihn hergebracht, nachdem er ihm berichtet hatte, was geschehen war. Vier der Betten waren mit seinen Freunden besetzt. N’toka und Dan saßen bereits wieder aufrecht. Dan hatte einen leuchtend weißen Verband um seinen Kopf und starrte ihm grimmig entgegen. In N’tokas Gesicht war die linke Hälfte aufgeschrammt und das Auge zugeschwollen. Mit dem anderen sah er ängstlich zu dem letzten der Betten. 
 
Jess ging langsam an den Männern vorbei, passierte Bill, der mit weit offenem Mund schnarchend dalag. Aus dem Redeschwall Jintels entnahm er, dass man ihn mit einer ordentlichen Portion Rum abgefüllt hatte, als man ihm das Schultergelenk eingerenkt hatte. Auch er würde schon bald wieder aufrecht sitzen, sobald er seinen Rausch ausgeschlafen hatte. Doch mit Kadmi verhielt es sich anders. Jess bemühte sich, seine Gefühle zu verschließen, als er neben das Bett des Jungen trat. Eine junge Waidami wusch ihm behutsam Blutkrusten aus den Haaren. Mit blassem Gesicht sah sie nur kurz zu ihm auf, als er zu ihr trat. 
 
»Wie geht es ihm?«, fragte er leise und wagte nicht, nach den Strömungen des Jungen zu greifen. Seine Augen waren geschwollen, an der rechten Schläfe hatte er eine Platzwunde, die Lippen waren geschwollen und aufgeplatzt. Der nackte Oberkörper steckte in Bandagen, die die gebrochenen Rippen stützen sollten. Ein dicker Bluterguss breitete sich auf seiner rechten Schulter aus. Auch so war nicht zu übersehen, dass Kadmi übel zugerichtet worden war. 
 
»Er ist immer noch bewusstlos«, sagte sie und betrachtete ihn aus großen dunkelbraunen Augen. »Die alte Merka sagt, dass er Monate brauchen wird, um sich vollständig zu erholen. Aber er wird wieder gesund.« 
 
»Das ist gut.« Jess nickte erleichtert, wenn auch die Sorge um Kadmi blieb. 
 
»Nein!«, schimpfte da hinter ihnen eine Stimme. »Du bleibst sitzen, Pirat!« Jess wandte sich um und verfolgte, wie eine andere Waidami sich gegen die große Gestalt N’tokas stemmte und versuchte, ihn wieder auf sein Bett zu drängen. »Du bleibst so lange hier, bis Merka sagt, dass du gehen darfst.« 
 
Der hünenhafte Schwarze ignorierte das Gezeter und stand auf. »Ich gehen nach Freund sehen«, murrte er bestimmt. 
 
»Du bleibst in deinem Bett, bis dir jemand etwas anderes befiehlt«, mischte sich Jess ein und warf N’toka einen kalten Blick zu. »Oder ich sorge eigenhändig dafür, dass du nicht mehr aufstehen kannst.« 
 
Die breiten Schultern sackten übergangslos zusammen, und N’toka fiel kraftlos zurück auf das Bett. Seine Miene war eine einzige Maske aus Angst um seinen besten Freund, dem er nicht hatte helfen können. 
 
»Was genau ist geschehen? Habt ihr diese Schlägerei provoziert?« 
 
Dan kratzte sich über seine blonden Haare und schüttelte vorsichtig den Kopf, als müsste er darauf achtgeben, dass nichts in seinem Schädel dabei durcheinandergeriet. 
 
»Nein, Sir«, sagte er. »Wir haben nur dagesessen und getrunken. Der Junge holte uns Nachschub und schäkerte dabei mit dieser hübschen Kleinen rum.« Nachdenklich sah er zu dem Mädchen, die immer noch hingebungsvoll damit beschäftigt war, das Blut von Kadmi zu waschen. »Dann schrie Claim plötzlich los, dass Kadmi aufpassen solle, und schlug zu. Der Junge hatte nicht die geringste Chance und fiel. Doch Claim war wie verrückt und trat weiter auf ihn ein. Da sind wir dazwischen gegangen und standen plötzlich in einem Pulk von Männern, die auf uns eindroschen.« 
 
Claim! Einer von den Männern der Monsoon Treasure und treuer Anhänger McFees. Jess spürte, wie sich Wut Eintritt verschaffte und langsam durch seine Adern kroch. Er warf einen nachdenklichen Blick auf Jintel, der schweigsam neben Dan stand. Die Scham darüber, seinen Kameraden nicht geholfen zu haben, weil er wieder mal sturzbetrunken gewesen war, verschloss nun seine Lippen. 
 
»Wer war noch dabei?« 
 
»Irgendein José und dieser zahnlose Holländer. Die anderen kannte ich nicht.« 
 
Die Wut wurde kalt und berechnend. José und Piet waren ebenfalls Männer seines Ersten Maates. 
 
»War McFee da?« 
 
»Er saßen neben Torek auf Bank«, warf N’toka ein und nickte, das eine unversehrte Auge gespenstisch weit aufgerissen. 
 
Die Wut versickerte in einem namenlosen Gefühl der Leere. Torek! 
 
Jess spürte, wie sich seine Nackenhaare aufrichteten. Der Name wog wie eine tonnenschwere Last auf seinen Schultern und bedeckte vollständig das schlechte Gewissen, das er mit sich trug. Nicht die Männer hatten die Schlägerei provoziert! 
 
Er war es gewesen! 
 
Er selbst hatte Torek damit provoziert, dass er zu Shamila gegangen war. 
 
Jess sah die Männer an. Er war es gewesen, der ihnen das angetan hatte. Sein Blick glitt wieder zu Kadmi. Diesmal ließ er dessen Empfindungen zu, spürte die Schwäche und den Tod, der ihn gerade noch aus seinen Klauen gelassen hatte. 
 
Er konnte nicht länger warten und zusehen, wie seine Freunde Opfer seiner Entscheidungen wurden. Jess spannte sich instinktiv an und wandte sich an Jintel: 
 
»Bring mir die Namen der anderen Beteiligten!« 
 
»Aye, aye, Sir!« Jintel nickte schuldbewusst, als hätte er selbst die Männer verprügelt und machte auf dem Absatz kehrt, um eilig die Hütte zu verlassen. 
 
»Was hast du vor, Captain?«, fragte Dan und rutschte unruhig auf seinem Bett umher. »Mir gefällt dein Gesichtsausdruck nicht.« 
 
»Ich werde nicht länger warten. Die Schläger werden bestraft, doch vorher werde ich den Höhlen einen Besuch abstatten«, knurrte Jess zur Antwort und wollte ebenfalls die Hütte verlassen. Abrupt blieb er stehen, als sich die kleine Gestalt der alten Merka in den Eingang schob und ihn damit versperrte, als hätte jemand einen unüberwindbaren Felsen davor gerollt. 
 
»Das wirst du nicht tun!« So klein die Frau war, so sehr richteten sich ihre Worte zu einer unausgesprochenen Drohung auf. »Bestrafe die Männer, aber du wirst nicht versuchen, Torek oder Bairani zu töten. Es ist noch nicht an der Zeit!« 
 
»Ich sage, es ist an der Zeit!« Jess musterte sie kalt. »Deine Ratschläge sind nicht immer die besten, wie mir scheint. Also treffe ich besser weiterhin alleine meine Entscheidungen.« 
 
»Nur zu, stürze hinaus und greife die beiden an.« Die alte Merka trat ganz in den Raum und gab den Eingang somit frei. »Doch solltest du wissen, dass Bairani inzwischen eine solche Angst vor dir hat, dass du nicht mehr an ihn herankommen wirst. Er hat Torek befohlen, dass du nur noch in seine Nähe darfst, wenn du unter dem Einfluss des Amulettes stehst. Torek bürgt mit seinem Leben dafür. Du kommst nicht mehr ohne ihn an den Obersten Seher heran, denn Torek beobachtet jeden deiner Atemzüge, Pirat! Er wartet nur auf dich!« 
 
Jess spürte die Blicke von Dan und N’toka auf sich ruhen, während er die Frau anstarrte, als hätte er sie nicht verstanden. Hilflos ballte er die Fäuste und presste die Kiefer fest aufeinander. Die Wut in ihm drohte seinen Verstand zu zerbersten. Er hatte zu lange gezögert. Jetzt war es zu spät. Und was bedeutete das? Wie lange würde er auf den Tag warten müssen, an dem er der mysteriösen Gestalt begegnete, die ihm dazu verhelfen sollte, den Obersten Seher zu töten? 
 
»So lange, wie es dauert. Du wirst dich gedulden müssen«, antwortete Merka auf seine unausgesprochenen Gedanken und wickelte ihre Worte wie Fußfesseln um seine Beine. »Wenn du voreilig handelst, zahlen alle jene, die du zu schützen hoffst, den Preis, Pirat. - Das Schicksal lässt sich nicht betrügen! 


    
        Plantage

    

 
Cale verließ den Speiseraum und ließ an diesem neunundvierzigsten Abend ihres Plantagendaseins eine sonderbar schweigsame Lanea zurück. Sie hatte kaum aufgeblickt, als er sich entschuldigte, um sich in sein Arbeitszimmer zurückzuziehen. 
 
Wie jeden Abend saß er hier, machte Notizen über die erledigten Arbeiten und solchen, die noch auf ihn warteten. Er notierte die Ausgaben für Lebensmittel und Arbeitsmaterialien ebenso sorgfältig wie die Einnahmen, die das geerntete Zuckerrohr einbrachte. Tirado würde zu jedem Quartalsende einen detaillierten Bericht erhalten, zum Beweis, dass er keine Fehlentscheidung getroffen hatte, als er Cale zum Verwalter dieser Plantage gemacht hatte. Als er endlich damit fertig war, zog er eine Schublade an dem hochglanzpolierten Schreibtisch auf und holte seine persönliche Mappe hervor. 
 
Stirnrunzelnd betrachtete er seine geschwungene Schrift und die Karten, die jeden Winkel der Karibik enthielten. Er wählte eine Karte, auf der die langgestreckte Küste Südamerikas mit den vorgelagerten Inseln bis hin nach Barbados zu sehen war. Etwas oberhalb der Küste hatte er einen kleinen Kreis gezeichnet, über dem der Schriftzug Waidami prangte. Cale hatte die Insel aus seiner Erinnerung heraus dort eingezeichnet. Nur ein einziges Mal hatte er eine Karte gesehen, auf der diese Insel verzeichnet war. Es war nach der Entführung Laneas gewesen. Als sie mit Jess gemeinsam diese Karte bei einem Außenposten der Waidami gestohlen hatten. Das schien Ewigkeiten zurückzuliegen, und viel war seitdem geschehen.
 
Leise seufzte er und fuhr sich über die müden Augen. Seit sie hier waren, verbrachte er jeden Abend damit, die Karten zu studieren, Entfernungen auszumessen, Ideen zu notieren, mit denen er hoffte, Jess helfen zu können. Noch sah er keine Möglichkeit. Doch so schnell hatte er nicht vor aufzugeben.
 
Cale stand auf und öffnete das breite Fenster in seinem Rücken. Erst jetzt bemerkte er, wie stickig es in dem Raum gewesen war. Frische Abendluft drang gierig in das Zimmer und erfüllte es mit dem Zirpen der Zikaden und dem entnervenden Surren der Moskitos, die nur auf die Gelegenheit gewartet zu haben schienen, endlich in das Haus eindringen zu können.
 
Als er das leise Klopfen an der Tür vernahm, wusste er beinahe im selben Moment, wer da um Einlass begehrte. Noch bevor er reagieren konnte, öffnete sich die Tür und Lanea trat ein. Ihre gesamte Haltung sprach von der Anspannung, die bereits ihre Unterhaltung am Esstisch gelähmt hatte.
 
Augenblicklich fraß sich Sorge in seinen Magen. Dennoch lächelte er ihr zu.
 
»Lanea«, sagte er und wusste plötzlich nicht weiter. Stattdessen ging er um den Schreibtisch herum und zog einen Stuhl zurecht. »Bitte, nimm Platz.«
 
Dankbar kam sie der Aufforderung nach. Während er ihr einen Schluck Wein in einen Kelch eingoss und vor ihr abstellte, saß sie schweigend da und beobachtete ihn. Die Luft wurde trotz des geöffneten Fensters dick von den düsteren Vorahnungen, die mit der plötzlichen Erkenntnis über ihre ungewohnte Blässe in das Zimmer drangen wie zuvor die Moskitos. 
 
Cale setzte sich langsam wieder auf seinen Stuhl und lehnte sich zurück, bemüht nicht so steif zu klingen, wie er sich fühlte.
 
»Es ist mir bereits beim Essen aufgefallen. Was ist es, das dich derartig bedrückt?«
 
Lanea schien sich die Worte erst zurechtlegen zu müssen. Dann begann sie mit leiser Stimme, so wie sie es immer tat, wenn sie um ihre Festigkeit kämpfen musste. Cale hörte zu; hörte, wie ihre Worte über seine Pläne trampelten und völlig neue Ziele in die Zukunft schrieben. Schweigend nahm er es auf, sah und spürte ihre Verzweiflung beinahe körperlich wie die Stoffserviette, die sie immer noch in Händen hielt und verdrehte und verknotete. Von einem Augenblick auf den anderen fühlte er sich selbst wie dieses Stück Stoff. Verknotet und willenlos dem eigenen Schicksal ausgeliefert.
 
»Das ändert wohl so einiges. Vorerst!«, sagte er und bemerkte selbst, wie hohl diese Worte klangen. Seine Hände fuhren wie von selbst über den Tisch, schoben Notizen und Karten zusammen, die ihre Bedeutung mit Laneas Offenbarung scheinbar verloren hatten. «Wir werden unsere Prioritäten neu setzen müssen.« Cale lächelte und fühlte sich nicht weniger verzweifelt als Lanea aussah. Entschlossen klappte er die Mappe zu.
 
»Das hier benötigen wir vorerst nicht mehr.«
 
»Was tust du?« Verwirrt verfolgte Lanea, wie er aufstand und mit der Mappe unentschlossen vor dem kalten Kamin stand. »Du wirst doch nicht allen Ernstes vorhaben, deine Notizen zu verbrennen? Cale, bitte. Das hier betrifft mich und nicht dich. Du solltest dich nicht von deinen Plänen abhalten lassen. Du kannst gehen, wohin du willst und wann immer du willst. Bitte!« Ihr Gesicht überzog sich mit einer aufgeregten Röte, die die Blässe verdrängte und ihr wieder Leben einzuhauchen schien. Dennoch konnte Cale ihr nicht zustimmen. Ruhig blickte er sie an und überlegte kurz, dann schüttelte er entschieden den Kopf.  
 
»Du weißt genau, dass ich dich nicht im Stich lassen kann. Ich habe vor langer Zeit jemandem versprochen, auf dich aufzupassen. Wie könnte ich mein Wort brechen?« Hilflos betrachtete er die Mappe in seiner Hand. Dann ging er zurück zum Schreibtisch und legte sie wieder in die Schublade. »Möglicherweise hast du Recht damit, dass ich meine Pläne nicht aus den Augen verlieren sollte. Ich schiebe sie einfach nur für eine Weile auf.« Damit trat er zu ihr und reichte ihr den Arm. Aufmunternd lächelte er sie an, auch wenn ihm nicht wirklich danach war. »Wir sind gemeinsam hierhergekommen, und wir verlassen gemeinsam wieder diese Plantage. Auch wenn es jetzt ein wenig länger dauern mag, als wir uns gedacht haben.«
 
»Danke«, sagte Lanea gerührt, als sie aufstand und sich bei ihm einhakte. Gemeinsam verließen sie das Arbeitszimmer. Cale verschloss die Tür, so wie er seine Hoffnung tief in seinem Inneren verschloss, noch rechtzeitig die Pläne der Waidami durchkreuzen zu können.

    
        Zwei Jahre später ...

    
  Mit steifen und umständlichen Bewegungen schnallte Jess die Schwerter auf seinen Rücken. Nur mit Mühe unterdrückte er ein Gähnen. Der Sturm der letzten Tage hatte selbst ihn und die Monsoon Treasure derart ausgezehrt, dass sie ihm keine Kraft mehr weitergeben konnte. Jess gähnte ausgiebig und fühlte sich so erschöpft wie lange nicht mehr. Die Strömungen seiner Mannschaft waren flach und nur das beständige Auswechseln der völlig verausgabten Männer hatte sie alle den Sturm überstehen lassen. 
 
Immer noch war der Wellengang hoch, und der Wind setzte ihnen mit teils heftigen Böen zu, doch verglichen mit dem Sturm davor, war es nur noch das träge Räkeln eines sterbenden Dämons. 
 
Jess wischte sich über die brennenden Augen und begab sich an Deck. Dicke graue Wolken verschmolzen mit den bleigrauen Wellen zu einer einheitlichen Masse, die das verloren wirkende Schiff nach eigenem Gutdünken über das Meer getrieben hatte. Nach seinen Berechnungen befanden sie sich weit ab vom eigentlichen Kurs. Von den anderen Schiffen war nichts zu sehen. Sie mussten wieder zusammenfinden, wenn sie das Flaggschiff des spanischen Verbandes angreifen wollten. Aber er war davon überzeugt, dass die Spanier mit den gleichen Problemen zu kämpfen hatten wie sie. 
 
Jess ging nach Achtern. Nur eine Handvoll Männer versah ihren Dienst. Sie hatten so wenig Segel wie möglich gesetzt. Solange nicht alle Männer wieder einsatzfähig waren, musste das ausreichen, um Kurs zu halten. Der Rest lag in den Hängematten und versuchte, Schlaf zu finden. 
 
McFee kratzte sich müde über den Schädel und sah beinahe erleichtert aus, als er Jess näherkommen sah. Widerwillig musste er seinem Ersten Maat zugestehen, eisern seinen Posten versehen zu haben. Obwohl er nicht weniger erschöpft war als die anderen Männer, stand er aufrecht am Steuerrad und richtete seine verbliebenen Kräfte vollständig auf das sichere Führen des Schiffes. Seine Erschöpfung konnte Jess nur an der Blässe in dem narbigen Gesicht erkennen und an der Trägheit seiner Strömungen. Wenn der Hass zwischen ihm und McFee nicht so unüberwindbar gewesen wäre, hätte er sich kaum einen besseren Mann vorstellen können. Tatsächlich hatten sie sich in den vergangenen Jahren aufeinander eingespielt. McFee reagierte schnell und umsichtig auf die winzigsten Hinweise.  
 
»Irgendwelche Meldungen?«, fragte er ansatzlos. Jede Begrüßung war überflüssig. Wenn auch eine Art stillschweigende Übereinkunft zwischen ihnen zu herrschen schien, die der Tatsache geschuldet war, dass ihnen beiden nichts anderes übrigblieb, als zusammenzuarbeiten, gehörten höfliche Floskeln nicht zu ihrem Umgangston. Jeder verfolgte sein eigenes Ziel. Jess war davon überzeugt, dass der Tag nicht mehr fern war, an dem es zu einer Konfrontation kommen würde, die nur einer von ihnen überleben konnte. 
 
»Nein!« McFee schüttelte den Kopf. »Alain hat gerade erst gemeldet, dass er keine weiteren Schiffe ausmachen kann. Die Spanier dürften genauso versprengt worden sein wie unsere Schiffe.« 
 
»Wahrschau!«, erklang in dem Augenblick die Stimme aus dem Ausguck. »Mastspitzen achteraus!« 
 
Jess sah unwillkürlich nach achtern, konnte aber nichts erkennen. 
 
»Wie viele, Alain?« Jess legte den Kopf in den Nacken und beschattete die Augen mit der rechten Hand, um besser gegen die trotz der dichten Wolkendecke blendende Morgensonne zum Ausguck hinaufsehen zu können. 
 
Der Mann beugte sich über den Mastkorb. Leicht verlor er das Gleichgewicht, fing sich ungeschickt ab und fluchte lautstark. 
 
»Verzeihung, Captain!«, rief er. »Ich denke, es könnten zwei sein.« 
 
Jess runzelte die Stirn. Der Franzose war zu müde, um noch etwas klar erkennen zu können. Mit schnellen Schritten lief er zum Besanmast und enterte kurzer Hand selbst hinauf. 
 
Alain riss die Augen auf und taumelte etwas zur Seite wie ein Betrunkener, als er seinen Captain sah. 
 
»Captain?«, stammelte er bloß und kniff die Augen zusammen. 
 
»Deine Wache ist beendet, Alain. Verhol dich augenblicklich in deine Koje. Weck aber vorher Jim. Er soll deinen Posten im Ausguck übernehmen.« 
 
»Aye, Sir! Danke, Sir!« Alain gähnte und wollte bereits abentern. 
 
»Das Spektiv, Alain!« 
 
»Oh! Excusé-moi, mon Capitan«, nuschelte der Franzose und reichte Jess mit einem entschuldigenden Grinsen das Fernrohr, bevor er eilig verschwand. 
 
Jess schluckte jeden Kommentar. Alain war todmüde und heilfroh, endlich der unangenehmen Höhe entkommen zu können. Dabei hätte auch er sich längst daran gewöhnen können, denn McFee schickte immer noch bevorzugt ihn in den Ausguck. Allerdings hatte sich auch schnell herausgestellt, dass der Franzose zwar an Höhenangst litt, aber bei weitem die besten Augen an Bord hatte. Er musste es dem ehemaligen Maat von Stephen Stout lassen, er wählte die Aufgaben für jeden Mann durchaus nach dessen Geschick aus. 
 
Als er das Spektiv ansetzte, suchte er nur kurz nach den Mastspitzen in dem eintönigen Grau hinter ihnen. Es handelte sich um zwei ihrer Schiffe, die gemeinsam in ihre Richtung segelten. Jess erkannte die Salass, die nach dem waidamischen Wort für Bündnis benannt worden war, und die Revenge. Die Fregatte des Engländers hatte im Sturm offensichtlich einen Mast eingebüßt. Missbilligend presste er kurz die Lippen aufeinander. Der Mann war ein unfähiger Kapitän, das hatte er bereits zu oft bewiesen. Jess war davon überzeugt, dass er mit voller Besegelung in den Sturm gegangen war. Ein Fehler, den man schnell bereute. Möglicherweise lag es daran, dass er erst als erwachsener Mann die Verbindung zu der Revenge eingegangen war. Jess konnte immer noch nicht verstehen, warum Bairani den englischen Piraten bei den Waidami aufgenommen hatte, als dieser darum ersucht hatte. In seinen Augen stellte der Engländer durch seine Unberechenbarkeit und seine Unfähigkeit in jeder Unternehmung ein Risiko dar. Doch Bairani hatte auf seine entsprechende Bemerkung hin nur erwidert, dass auch ein Captain Blunt eines Tages seinen Zweck erfüllen würde. 
 
Jess fluchte verhalten. Weitere Schiffe konnte er nicht ausmachen. Sie mussten dieses verdammte Flaggschiff finden. Der Oberste Seher wollte es unbedingt für den Bau eines weiteren Schiffes verwenden. Ganz abgesehen davon, dass es einen weiteren empfindlichen Schlag gegen die Spanier bedeutete, wenn es ihnen gelang, das größte ihrer verbliebenen Schiffe zu kapern. 
 
»Captain!« Der deformierte Schädel von Jim schob sich in sein Blickfeld, als der Mann in den Ausguck kletterte. »Ich soll die Wache übernehmen.« 
 
»Melde jede Veränderung.« 
 
»Aye, Sir!« Der Mann nahm das Fernrohr entgegen und begann augenblicklich gewissenhaft die See abzusuchen, während Jess wieder abenterte. 
 
Jess musste wissen, wo dieses Schiff sich aufhielt. Sie konnten die Gewässer durchkreuzen in der Hoffnung darauf zu treffen, doch es gab eine einfachere Option. Zielsicher ging er unter Deck und steuerte auf die Kabine Toreks zu. Ohne zu klopfen, riss er die Tür auf und trat ein. Angewidert verzog er das Gesicht, als ihm der stickige und säuerliche Geruch nach Erbrochenem entgegenwehte. Wie nicht anders zu erwarten gewesen war, hatte Torek sich während des Sturmes nicht aus seiner Koje bewegt und alles, was er zu sich genommen hatte anschließend auch gleich wieder ausgespuckt. Der Seher hockte zusammengesunken auf dem Rande seiner Koje. Sein Gesicht war grau und seine Augen matt und von tiefen Schatten umrahmt. Die Haare hingen in wirren verschwitzten Strähnen herab. Alles in allem sah er mehr tot als lebendig aus, aber in seiner Hand hielt er eisern das Amulett. Ein dünnes Band hielt es fest in der Handfläche. Das musste er ihm lassen, Torek überließ es nicht dem Zufall, ob er es nutzen konnte oder nicht. 
 
Als der Seher seinen Blick bemerkte, grinste er schwach und hob die Hand. 
 
»Kein Sturm wird mir das Amulett entreißen, Morgan. Wenn du deshalb hierher gekommen bist, war deine Hoffnung vergeblich.« Er leckte sich über die trockenen Lippen und griff nach einem Becher, der in Reichweite auf einem Tisch stand. Torek trank vorsichtig, ließ Jess dabei aber nicht aus den Augen. Als er absetzte, leckte er sich erneut über die Lippen und spürte dem Geschmack in seinem Mund nach. Erst dann sah er Jess wieder an: »Was willst du?« 
 
»Wie unschwer zu bemerken ist, ist der Sturm abgeflaut. Sowohl der spanische Verband als auch unsere Schiffe sind weitestgehend versprengt. Die Revenge und die Salass schließen gerade wieder auf. Aber von der Valparaiso ist nichts zu sehen. Es würde Tage, möglicherweise Wochen dauern, bis wir sie finden, wenn wir durch die Gewässer kreuzen. Könnt Ihr sehen, wohin der Sturm sie verschlagen hat? Es erspart uns kostbare Zeit.« 
 
Torek musterte ihn ausgiebig, als müsste er über die Antwort nachdenken. Mit einem lauten Rülpsen stieß er auf und warf Jess einen finsteren Blick zu. »Der Sturm ist also vorbei? Für mich fühlt sich das nicht so an.« 
 
»Ihr solltet an Deck gehen, Seher, dann könnt Ihr Euch selbst davon überzeugen. Eure Kabine stinkt, als würden hier drinnen Leichen verrotten.« Jess presste abfällig die Lippen aufeinander. Nach all der Zeit war Torek immer noch nicht seefest und jammerte rum, sobald die Windstärke zunahm. Er war für die Seefahrt nicht geschaffen, das würde sich nie ändern. 
 
Torek blinzelte und schluckte, erwiderte aber nichts, sondern nickte bloß. Dann hob er wieder die Hand und wedelte in Richtung Tür. »Mach, dass du rauskommst, Morgan. Ich werde dich aufsuchen, wenn ich soweit bin.« 
 
»Lasst Euch nicht zu viel Zeit, Seher. Auch die Spanier müssen sich erst wieder sammeln. Das könnte ein Vorteil für uns sein, den wir nicht ungenutzt verstreichen lassen sollten.« Jess wartete die Antwort nicht ab und verließ die Kabine, froh dem Gestank zu entkommen. 

 
 
 
 

 

  * 

 
 
 
 

 

  Erst als die Salass und die Revenge zu ihnen aufgeschlossen hatten und die beiden Kapitäne das Achterdeck der Treasure betraten, geruhte auch Torek endlich seine Kammer zu verlassen und zu ihnen zu stoßen. 
 
Jess warf dem Seher, der immer noch blass wie der Tod war, einen missbilligenden Blick zu und wandte sich den beiden Männern zu. Captain Manoti von der Salass hielt Abstand zu dem Captain der Revenge, der breitbeinig vor Morgan stand. James Blunt schwankte mit dem Oberkörper wie ein Grashalm im Wind hin und her, was eindeutig nicht auf den Wellengang zurückzuführen war. Aus glasigen Augen starrte er Jess an, der ihn angewidert musterte. Der Engländer war betrunken. Seine Strömungen berauscht und schwammig und kaum zu ertragen. Wie von selbst schlüpfte der Rausch auch in den Kopf von Jess und begann bereits sein Denken zu erschweren. Verärgert sperrte er die Strömungen aus, obwohl sich die Trunkenheit dennoch in seinen Verstand schlich und ihn zu betäuben drohte. Ein Grund mehr, warum Blunt mehr als ein Ärgernis war. Er schien immer noch nicht verstanden zu haben, dass sich die Wirkung von Alkohol oder anderen Drogen und Betäubungsmitteln bei einem Waidami-Kapitän um ein Vielfaches steigerte. Ganz abgesehen davon, dass der Rausch eines anderen ansteckend auf sie wirkte. Auch Captain Manotis Augen wirkten bereits leicht eingetrübt, weshalb dieser immer mehr Abstand zu dem Engländer suchte. 
 
»Ihr seid betrunken, Captain Blunt?«, fragte Jess mühsam beherrscht. »Wir versuchen eines der stärksten spanischen Schlachtschiffe zu erobern, das sich jemals in diesen Gewässern befunden hat, und Ihr habt nichts Besseres zu tun, als Euch zu betrinken?« 
 
»Nach’m verdamm’n Sturm kann ich n’bisschen Ablenk’ng gut g’brauch’n...«, nuschelte der Mann und rülpste unbeeindruckt. Schwankend machte er einen Schritt auf Jess zu und tippte ihm unverfroren mit dem Zeigefinger gegen die Brust. »Ein wenig Gelass’nheit würde Euch auch gut zu G’sicht steh’n, Morg’n!« 
 
Jess presste die Lippen aufeinander und hielt den Atem an, um nicht auch noch die alkoholgetränkten Ausdünstungen des Mannes einatmen zu müssen. Blunt war mehr als widerwärtig und überspannte den Bogen mit seinem umnebelten Verstand, ohne dass ihm auch nur im Ansatz bewusst wurde, wie sehr er Jess gerade provozierte. Gereizt warf er einen fragenden Blick zu Torek, der das Schauspiel amüsiert beobachtete. 
 
»Wisst Ihr inzwischen, wo sich die Valparaiso befindet, Seher?« 
 
»Natürlich«, entgegnete er mit einem arroganten Lächeln, das ihm zeigen sollte, wie überflüssig die Frage war. »In nordöstlicher Richtung befinden sich mehrere Inseln. Die Valparaiso hat sich während des Sturms mit leichten Schäden dorthin geflüchtet. - Sie sind vollkommen allein.« 
 
»Ich nehme an, Ihr sprecht von den Caicos. Geht es noch genauer, oder sollen wir jede Insel absuchen und damit dem Kommandanten der Valparaiso die Zeit geben, die notwendigen Reparaturarbeiten durchzuführen?« 
 
Toreks Gesicht verzog sich unter dem Tadel. Doch er ging nicht darauf ein. Da er bisher nicht gelernt hatte korrekte Positionsangaben zu machen, beschränkte er sich darauf, Jess die Orte später auf der Seekarte zu zeigen. 
 
»Ich werde sie dir später in deiner Kajüte zeigen.« 
 
»Gut!« Jess nickte knapp und wandte sich wieder Blunt zu, der ihn blinzelnd betrachtete, als könnte er nur noch auf diese Weise seine schweren Lider aufhalten. 
 
»Ihr seid nicht in der Lage, die Revenge zu führen. Ich werde das Kommando übernehmen, solange Ihr nicht zurechnungsfähig seid, Blunt. Sucht Eure Kajüte auf und schlaft Euren verdammten Rausch aus, bevor Ihr wieder einen Fuß auf das Achterdeck setzt.« 
 
»Das is’ mein Schiff, Morg’n! Ich behalte das Kommando.« Er drehte sich auf dem Absatz herum und torkelte wieder auf den Niedergang zu. »Ich geh dann mal z’rück, un’ Ihr bleibt hier.« 
 
McFee, der bisher unbeteiligt an der Reling gestanden hatte, machte einen Schritt zur Seite und verstellte damit dem Engländer den Weg. Er verschränkte die Arme vor der breiten Brust und wirkte damit noch bedrohlicher als sonst. 
 
Blunt blieb verständnislos stehen und begann umständlich an seinem Gürtel zu nesteln, um die Pistole zu ziehen. Das war mehr als genug! Jess griff kurzerhand nach einem Belegnagel, holte aus und warf ihn Blunt gezielt an den Hinterkopf. Mit einem schnappenden Geräusch fiel er auf die Planken. 
 
»Wenn Ihr mir jetzt die Insel auf der Karte zeigen wollt?«, wandte er sich beiläufig an Torek, der ihm zufrieden zunickte. 
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  Dunkel zeichnete sich die Küstenlinie von Providenciales im Mondlicht ab und gab nicht mehr als eine schwache Silhouette von sich preis. Jess kannte die Caicos von einem früheren Aufenthalt und hatte die malerische Schönheit der Strände nur zu gut in Erinnerung. Doch jetzt wurde alles von der Dunkelheit verschlungen, bis am nächsten Morgen die Sonne alles wieder entblößte. 
 
Langsam näherten sie sich der Position der Valparaiso. Auch wenn die Spanier schlau genug gewesen waren, keine Lichter zu entzünden, wussten sie doch dank Torek sehr genau, dass das spanische Schlachtschiff genau hier sein musste. Ein riskantes Versteck, denn nicht selten wurden gerade die vielen Buchten der Caicos auch von Piraten genutzt. Möglicherweise hatten aber die Sturmschäden den Kommandanten zu dieser Entscheidung gezwungen. 
 
Jess starrte in die Nacht und konnte doch auch nicht mehr erkennen, als einer der anderen Männer. Er war mit McFee und einigen anderen auf die Revenge übergewechselt und hatte dort vorerst das Kommando übernommen. Für seinen Plan war das Schiff des Engländers eindeutig besser geeignet. Aber Bairani behielt am Ende wieder einmal Recht. Blunt würde seinen Zweck erfüllen. 
 
Dennoch sehnte Jess sich nach der Treasure. Gerade in diesem Augenblick wäre es ein Leichtes für ihn gewesen, mit ihrer Hilfe die Position des Spaniers auszumachen. Daher war er nun gezwungen auf die Hilfe von Blunt zurückzugreifen, der wie ein Sack auf den Planken hockte und sich mit geschlossenen Augen an den Besan in seinem Rücken lehnte. 
 
Fehlte nur noch, dass der Kerl anfing zu schnarchen. 
 
Entschlossen trat Jess zu ihm, packte den Mann, der immer noch nach Rum stank, als hätte er sich damit gewaschen, und riss ihn zu sich heran. 
 
»Steht auf, Mann. Ich hoffe sehr für Euch, dass Ihr inzwischen wieder in der Lage seid, mit der Revenge nach dem Spanier zu suchen.« 
 
Blunt blinzelte ihn verwirrt, aber wesentlich nüchterner an, als am Morgen. 
 
Schwerfällig nickte er, kratzte sich beinahe genüsslich den Bauch und gähnte ungeniert. 
 
Jess empfand blanke Verachtung, schluckte aber jeden Kommentar hinunter und schob ihn vor sich her an die Reling. 
 
»Warum geht Ihr nicht auf Eure Monsoon Treasure zurück und macht es selbst?«, fragte Blunt ablehnend und umklammerte die Reling mit beiden Händen. »Der Seher könnte uns bei der Suche unterstützen.« 
 
»Der Seher darf bei dieser Unternehmung nicht gefährdet werden«, zischte Jess ihm knapp zu, während er versuchte, die undurchdringliche Dunkelheit mit den Augen zu durchforsten. Blunt konzentrierte sich neben ihm und schloss die Augen. Langsam glitt die Revenge an der Küste entlang. Niemand an Bord wagte, ein unbedachtes Geräusch zu verursachen. Jess spürte die Angst der Männer vor dem unbekannten Schiff, von dem sie bisher nur Geschichten gehört hatten. Doch gerade diese Geschichten erzählten von einem festungsgleichen Schlachtschiff mit vier Kanonendecks, dessen Breitseite ein Inferno auslösen konnte, wie es die Menschen vom Ende der Welt erwarteten. Ganze Schiffe sollten sich angeblich unter ihrem Beschuss ohne Rückstände auflösen. Jetzt zitterten sie vor der Begegnung und zweifelten daran, ausgerechnet diesen Feuerspucker besiegen zu können. 
 
Plötzlich ging neben ihm ein Ruck durch den Engländer. Er rülpste zum wiederholten Male und riss die Augen auf. 
 
»Ich hab sie!«, verkündete er und schien mit einem Schlag so nüchtern, wie ihn Jess noch nie zuvor gesehen hatte. »Ich habe sie in der nächsten Bucht gefunden. Sie liegt vollkommen friedlich vor Anker, und die Mannschaft scheint tatsächlich zum größten Teil zu schlafen.« Er drehte sich zu Jess um und griff beschwörend nach seinem Arm. »Das ist der größte Kahn, den ich je gesehen habe. Er liegt mit der Breitseite zum offenen Meer. Wir haben nicht die geringste Chance. Wir kommen an der Valparaiso nicht vorbei und in die Bucht hinein. Selbst mit der Monsoon Treasure und der Salass ist es ein kaum zu bewerkstelligendes Unterfangen.« 
 
»Sorg dafür, dass die Männer sich bereitmachen, McFee. Wir werden es nicht auf einen offenen Kampf mit der Valparaiso ankommen lassen. Teile Entermesser aus. Sobald wir nahe genug an der Bucht heran sind, werden wir die Beiboote zu Wasser lassen und den Spanier entern.« 
 
Blunt blinzelte und wandte mit übertriebenen Bewegungen seinen Kopf von einem zum anderen. 
 
»Entern?« Verständnislos verfolgte er, wie McFee dem Befehl nachkam. »Wieso sollten meine Männer dieses riesige Schiff entern?« Seine Augenbrauen wanderten steil nach oben, während es hinter seiner Stirn deutlich zu arbeiten begann. Mit dem ausgestreckten Arm deutete er in die Richtung, in der die Valparaiso liegen musste. »Diese Männer dort haben nichts zu verlieren. Wenn wir sie besiegen, sind sie ihr Schiff los und hängen vorerst auf dieser Insel fest. Wer kann gefährlicher sein, als Seeleute, die verzweifelt um ihr Schiff kämpfen?« 
 
Jess begegnete kühl seinem Blick: »Seeleute, die kein Schiff mehr haben!«, entgegnete er unbewegt und nickte seinem Ersten Maat zu, der gerade wieder zu ihnen getreten war. Mit einer schnellen Bewegung legte McFee seinen Arm um Blunt und zog ihn zu einer tödlichen Umarmung heran. Noch während der Engländer mit durchschnittener Kehle auf die Planken sank, erklang das typische Geräusch von Wasser, das sich den Weg durch ein tödliches Leck in das Innere eines Schiffes bahnte. 
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  Torek saß auf der obersten Stufe des Niedergangs und starrte vor sich in die Nacht. Doch im Gegensatz zu den Männern an Bord, die wie blind waren und sich auf ihr Gehör verlassen mussten, sah er genau das, was er sehen wollte. Die Lichter der Monsoon Treasure und der Salass, die neben ihnen lag, waren gelöscht worden, um dem Spanier nicht zu verraten, dass hier der Feind lauerte. Die Revenge war ihren Blicken zur Gänze entzogen, und nur das Schlagen der Wellen an die Küste verriet das nahe Land. An Bord herrschte angespannte Stille. Die Mannschaft schlich über Deck und wagte keinen Laut von sich zu geben. Selbst die Treasure schien den Atem anzuhalten und ließ kein Knacken im Holz oder Sirren in den Tauen vernehmen. 
 
Der junge Seher setzte sich über die Unzulänglichkeit der Augen hinweg. Wie selbstverständlich griff er nach Jess Morgan und sah gerade noch, wie Blunt auf die Planken rutschte. Sanft beinahe, als hätte nicht der Tod seine Gliedmaßen kraftlos werden lassen, sondern lediglich ein überraschender Schlaf. Torek kam nicht umhin, zum wiederholten Male festzustellen, wie gut Morgan und McFee über die Barrieren ihrer gegenseitigen Abneigung hinweg miteinander harmonierten. Beide verstanden sich längst ohne Worte und schienen sich mitunter sogar aufeinander zu verlassen. 
 
Seltsam, wie sich die Beziehung zwischen den beiden so unterschiedlichen Männern entwickelt hatte. Doch, genau genommen waren sie gar nicht so unterschiedlich. McFee war brutal und trug nicht die geringste Spur von Gefühl oder Gnade in sich. Jede einzelne Narbe in seinem Gesicht schien ein Zeugnis seiner Taten zu sein. Morgan war gnadenlos, wenn er es für richtig hielt, und konnte ebenso brutal sein, auch wenn er diese Seite an sich immer wieder zu unterdrücken versuchte. Allerdings gelang ihm dies in letzter Zeit immer seltener. Der Mord an Captain Blunt war so ein Moment, in dem der Pirat aufgrund seiner Abneigung dem Engländer gegenüber und der Notwendigkeit, der Situation einen gewissen Anreiz für die Mannschaft der Revenge zu geben, ohne jede Gnade vorgegangen war. Und so konnte Torek nun auch verfolgen, dass kein einziges Crewmitglied aufbegehrte, als man den Captain getötet hatte. Stattdessen hatten sie nichts Eiligeres zu tun, als das sinkende Schiff zu verlassen, da ihnen ja auch keine andere Möglichkeit blieb. Keine Loyalität unter der Crew, dachte er verächtlich. Und Morgan hatte erreicht, was er bezwecken wollte. Hastig und so leise wie möglich ruderten sie zu der Valparaiso. 
 
Obwohl Torek wusste, wie groß dieses Schiff war, hielt er unwillkürlich den Atem an, als die Bordwand wie ein steiler Berg vor den Beibooten aufragte. Die Thethepel war ein Fischerboot dagegen. Neugierig fragte er sich, was die Schiffsbaumeister auf Waidami daraus machen würden. Vielleicht würde er später nach einer entsprechenden Vision suchen. Doch jetzt interessierte ihn diese mehr. Gerade entstand Tumult, als der Wachposten aufschrie, um seine Kameraden zu warnen. Morgan und McFee gelang es mit einigen Männern aufzuentern, bevor dies noch verhindert werden konnte. Schnell entbrannte ein Kampf, in dem sich die beiden Männer gegenseitig den Rücken deckten, obwohl doch sie selbst für den jeweils anderen eine nicht unerhebliche Gefahr darstellten. 
 
Der Seher blinzelte. Kämpfe ermüdeten ihn und waren lange schon nicht mehr so unterhaltend, wie zu Beginn seiner Zeit auf der Monsoon Treasure. Auch wenn er immer wieder einer gewissen Faszination erlag, wenn er Morgan dabei zu sah, wie er in unglaublicher Schnelligkeit und Eleganz förmlich durch seine Feinde tanzte, ohne jemals selbst größere Verletzungen zu erleiden. Dies, gepaart mit seinem hervorragenden strategischen Geschick, dem auch die schlagkräftigsten Feinde zum Opfer fielen, erklärte, warum ausgerechnet er so wichtig für den Erfolg der Vision war. 
 
Morgan stürmte inzwischen auf den Kommandanten der Valparaiso zu, der sich völlig überrascht dem Lauf der Steinschlosspistole gegenübersah, die ihm der Pirat unmissverständlich zwischen die Augen hielt. Damit gehörte das Schlachtschiff der spanischen Vergangenheit an. Torek löste sich müde von der Vision. Das Schiff gehörte ihnen, es gab keinen Grund, die Geschehnisse weiter zu verfolgen. Was mit der Mannschaft geschah, war ihm gleichgültig. So wie er Morgan einschätzte, würde er die Männer aussetzen. Er blieb unverbesserlich, was das anging und hinterließ auf diese Weise immer wieder Feinde, die einen guten Grund hatten, ihn eines Tages am Galgen hängen sehen zu wollen. Anderseits verbreitete sich auf diese Weise sein Name und der der Waidami auf höchst angenehm schnelle Weise und säte die Angst in der Karibik, die sie schließlich erreichen wollten.  
 
Mühsam und steif stand er auf und sehnte sich nach Hause und das Leben an Land. Er hatte sich mehr davon versprochen, die Schicksale der Menschen sehen zu können. Die Männer begegneten ihm mit Respekt, meist mit Furcht, aber auch das brachte längst nicht mehr die Genugtuung wie zu Beginn. Er bekam fast alles, was er wollte ... Fast, dachte er mit einem Anflug von Bitterkeit. Vielleicht hätte er doch einfach nur der Junge bleiben sollen, den man in den Dreck stößt. Shamila hätte sich nicht diesem elenden Piraten zugewandt, sondern möglicherweise ihn weiter mit diesem wunderbaren Lächeln angesehen. Stattdessen lief er dem Traum hinterher, eines Tages den Obersten Seher abzulösen. Dies erwies sich auch nicht als so einfach, wie er gehofft hatte. 
 
Nur das Wissen, dass dies die letzte Reise mit Morgan war, ließ ihn noch die Zeit überstehen. Seltsamerweise war alles, was nach dem Ende der Vision lag, völlig unklar, als würde man an das Ende einer Schriftrolle gelangen. Vereinzelte Visionen waren möglich, aber nichts, was konkret auf Waidami schließen ließ. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was das zu bedeuten hatte, und das beunruhigte ihn. Zu gerne hätte er Bairani dazu befragt, aber der kannte nur noch ein Ziel: Seinen eigenen Tod am Ende zu verhindern. Darüber hinaus schien er keine Interessen mehr zu besitzen. 
 
Vielleicht war dies der Zeitpunkt, an dem es ihm gelingen würde, Bairani abzulösen. Torek lächelte missmutig, über das Gefühl des Unwohlseins in seinem Magen hinweg. Nicht nur das Ende der Vision, von dem es bereits auch andere Varianten gab, die aber letztendlich immer auf dasselbe hinausliefen, gab ihm Rätsel auf. Wenn er nach dem Schicksal Morgans griff oder eines anderen beliebigen Mannes, verschwanden immer wieder Einzelheiten. Zuerst war es nur hier und da ein Bild, dann ein Teil einer Handlung oder ein vollständiges Geschehen. Er hatte es inzwischen bei fast jedem Mann an Bord ausprobiert. Egal, wonach er griff, die Vision entzog sich ihm wie ein scheues Tier, das Deckung in einem Dickicht suchte. Er kam bis zu dem Angriff auf den Hafen von Puerto Rico und seiner Besetzung. Ab diesem Augenblick setzte das Verschwinden der Visionen ein. 
 
Torek wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sie lagen so nah an Land, dass es dem Meer nicht mehr gelang, die schwüle Feuchtigkeit mit der dem Wasser eigenen Kühle zu mildern. Etwas stach in seinen Handrücken. Verärgert wischte er den Moskito fort und betrachtete misstrauisch die Dunkelheit. Einer der Männer lungerte in der Nähe herum. 
 
»He, Mann, entzünde das verdammte Licht wieder«, forderte Torek ungehalten. 
 
»Aber der Captain ...«, setzte der Mann zu einer Antwort an, den er jetzt als Gerard erkannte. 
 
»Ich will Licht!«, unterbrach er ihn scharf. »Oder möchtest du dich meinem Befehl widersetzen? Die Spanier sind besiegt, es gibt keinen Grund mehr, in der Dunkelheit zu hocken.« 
 
Gerard stammelte eine Entschuldigung und eilte davon, nur um wenig später mit einer Öllaterne zurückzukehren. Mit Genugtuung verfolgte Torek, wie der grobschlächtige Mann über das Deck wie ein zu groß geratenes Glühwürmchen hastete und die Lichter entzündete, die sich in hellen Flecken auf das Deck ergossen und die Taue erklommen, um die Nacht zu vertreiben. 
 
Es dämmerte, als sich schließlich die Silhouette des spanischen Riesen aus dem Zwielicht schälte. Torek spürte die Nähe Morgans über das Amulett, mit dem er nahezu dauerhaft die Verbindung zu dem Piraten hielt. Selbstgefällig betrachtete er ihn und McFee, als diese kurz nacheinander das Deck betraten. Zwischen ihnen schien eine seltsame Verbundenheit zu bestehen, die Torek immer dann sehen konnte, wenn sie eine riskante Unternehmung erfolgreich hinter sich gebracht hatten. 
 
Es war wohl an der Zeit, die Kluft zwischen ihnen wieder aufleben zu lassen. Ihr nächstes Ziel sollte dies ohne Mühe bewerkstelligen können. 
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  Merka schritt langsam durch das Dorf. Die Dämmerung sandte ihre schattigen Finger aus, um die Häuser und ihre Bewohner bald darunter zur Ruhe zu betten. Feucht war der sandige Boden, der unter jedem ihrer Schritte zusammenklumpte, als wollte er sie an Ort und Stelle halten. Doch es fehlte ihm an Kraft und Entschlossenheit. Ja, auch an dem wirklichen Willen mangelte es, denn er wusste genauso wenig, was auf Waidami zukam, wie seine Bewohner. 
 
Als sie den kleinen Dorfplatz erreichte, blieb sie stehen. Ein paar Jungen trainierten für den Aufnahmeritus der Wächter. Zwei von ihnen kämpften gerade gegeneinander, während drei weitere auf dem Boden saßen und ihre Bewegungen verfolgten. 
 
Wortlos setzte sich Merka zu der kleinen Gruppe. Sie wählte einen Baumstumpf als Sitzplatz. Auch wenn jeder wusste, dass sie irgendwie schon immer hier gewesen war, und jede alte Frau und jeder alte Mann sie bereits als Kind gekannt hatten, versuchte sie von ihrem Gebaren her das Bild der alten Frau aufrechtzuerhalten. Und diese würde sich nicht in den Sand setzen, auch wenn sie dies bevorzugt hätte. 
 
Die Jungen warfen ihr einen schnellen Blick zu und nickten kurz, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Kämpfenden richteten. Merka kannte jeden von ihnen. Die beiden Kämpfer waren fünfzehn Jahre alt und recht groß für ihr Alter. Eamon glitt leichtfüßig über den Boden und wich geschickt jedem Angriffsversuch von Fasul aus, der wesentlich massiger war. Seine Bewegungen waren schwerer und nicht so schnell. Trotzdem war sie davon überzeugt, dass der schlanke Eamon den Kampf verlieren würde, wenn es Fasul gelang, ihn nur ein einziges Mal zu fassen. Als sich die beiden Jungen umkreisten, entdeckte Merka die Zeichnung auf Fasuls Stirn. Er schien sich selbst das Auge der Thethepel mit Asche dort hingezeichnet zu haben. Missbilligend runzelte sie die Stirn. Nur die wenigsten Krieger des Obersten Sehers trugen dieses Zeichen. Sie waren fanatisch und folgten blind jedem seiner Befehle. Ein bitterer Geschmack breitete sich in ihrem Mund aus. Blinde Gefolgschaft war eine gefährliche Sache und machte aus einem Jungen einen unberechenbaren Gegner. Wie zum Beweis dieses Gedankens bückte sich Fasul mit überraschender Schnelligkeit, griff nach einem Stein und schleuderte ihm einen der Jungen, die im Sand saßen, an den Kopf. 
 
»Au!«, schrie Lorin und griff sich wimmernd an die Stirn. 
 
Während Eamon sich fassungslos und besorgt seinem kleinen Bruder zuwandte, sprang Fasul vor und schlug nur einmal zu. Wie erwartet stürzte Eamon von dem Angriff vollkommen überrumpelt in den Sand. Wütend starrte er auf Fasul, der sich mit einem triumphierenden Schrei auf den Geschlagenen setzte und damit verhinderte, dass dieser wieder aufstehen konnte. 
 
»Du hast mich reingelegt! Was soll das, du Idiot? Wieso wirfst du meinem Bruder einen Stein an den Kopf?« 
 
»Ich wollte gewinnen, und das habe ich auch!«, erwiderte Fasul grinsend und stand auf. Mit zufriedener Miene streckte er Eamon die Hand entgegen, um ihm aufzuhelfen. 
 
»Du hast unfair gekämpft. Anders hättest du mich nie besiegt.« Immer noch wütend stand der Junge auf und ignorierte dabei die ihm dargebotene Hand. 
 
»Aber ich habe dich besiegt! Wir trainieren für die Aufgabe als Wächter, Eamon. Ich muss jedes Mittel ergreifen, um einen Gegner auszuschalten. Um jeden Preis!« 
 
»Um jeden Preis?« Verständnislos sah Eamon den anderen Jungen an. »Das hat man uns so nicht beigebracht. Ich habe gelernt, fair zu kämpfen und Unschuldige nicht in meinen Kampf hineinzuziehen.« 
 
»Ich kämpfe nur wie Pa’uman«, stolz straffte Fasul die Schultern und brachte damit seine bärenhafte Statur noch mehr zur Geltung. »Er hat niemals einen Kampf verloren und hat immer getan, was er tun musste, damit es so bleibt.« 
 
»Aber, wenn er immer gewonnen hat, warum ist er dann verschwunden?






- Ende der Buchvorschau -

    







Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.


OEBPS/images/neobooks-logo.jpg
books.com






OEBPS/images/AViSelRUtJVf5VxhpuEb.jpg








